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  Flammenmädchen


  Bislang war Aris größtes Problem die zerbrochene Beziehung zu Charlie, ihrem besten Freund und ihrer heimlichen Liebe. Doch in der Nacht ihres 18. Geburtstags findet sie sich unvermutet in Mount Qaf wieder, dem Reich der Dschinn.


  Und nach dem, was sie dort über ihre wahre Herkunft erfährt, hat sie ganz andere Sorgen. Denn plötzlich steckt sie mitten im Machtkampf der Feuergeister. Bodyguard Jai soll sie beschützen. Aber vor wem? Und für wen? Kann Ari dem arroganten Halb-Dschinn mit den faszinierenden grünen Augen wirklich trauen? Und warum ist Charlie auf einmal wieder so interessiert an ihr - und ihren neuen Kräften?


  


  »Der Anfang einer unglaublichen Serie, die die Leser im Sturm erobern wird.«


  Once Upon A Twilight Reviews
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  Die New York Times-Bestsellerautorin Samantha Young ist Schottin und hat in Edinburgh Geschichte studiert - viele gute Romanideen hatte sie während der Vorlesungen. »Ich nehme gern Fakten aus Geschichte und Mythologie und lasse sie in meine Romane einfließen«, sagt sie.
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  Für K McJ und für alles, was du tust.


  Ich liebe dich sehr


  


  PROLOG


  


  DIE STERNE SIND NICHT WILLKOMMEN,


  ABER DER HIMMEL WIRD SICH FÜGEN


  


  Ihre Augen versuchten, ihn zu bezwingen. Ganz gleich, wohin er auch sah, diese Augen spiegelten sich auf dem kalten Glas und Marmor in seinem Haus. Augen, die sich mit allen Farben dieses Reichs und aller anderen vereinigten. Augen, die zweifellos schon manchen tapferen Feind besiegt hatten. Heute Nacht würde er so tun, als hätten sie auch ihn überwältigt.


  Was danach geschehen würde, spielte für ihn keine Rolle. Es spielte keine Rolle, außer Er entschied anders.


  


  Erster Teil


  


  1. KAPITEL


  


  GEIST IN DER SEELE


  


  Ari sah zu, wie Mr Dillon den Galgen samt hängendem Männchen von der Tafel wischte. Das arme Wesen hatte sterben müssen, weil die Klasse nicht auf ›akkumulierte Abschreibung‹ gekommen war, um das Rätsel zu lösen. Es war die allerletzte Schulwoche. Fach: Wirtschaft.


  Ari versteckte ein Gähnen hinter ihrer Hand und schaute aus dem Fenster hinüber zu den Bäumen hinter dem Parkplatz. Ob er irgendwo da draußen war?


  »Mann, ich hätte nicht gedacht, dass der Unterricht noch langweiliger werden könnte«, flüsterte Nick Melua ihr zu. Ari gab ein zustimmendes Geräusch von sich und nickte. Auf das Abschlusszeugnis und das Ende ihrer Schulzeit zu warten, war eine Höllenqual. Und dass es sich beim Wartezimmer ausgerechnet um den Klassenraum von Mr Dillon handeln musste, machte es nicht besser.


  Ari fuhr zusammen. Am besten gewöhnte sie sich jetzt schon an diese Langeweile. Nach den Sommerferien würde sie an der Penn University anfangen, Wirtschaft zu studieren. Schnell verdrängte sie diese Zukunftsaussichten und konzentrierte sich stattdessen auf ihre Sorge um Charlie. War er da draußen hinter dem Parkplatz? Schon wieder?


  »Miss Johnson?«


  Sie seufzte und blickte zur Tafel. »W«, riet sie, ohne auch nur eine Sekunde nachzudenken. Sofort spürte sie die strafenden Blicke ihrer Mitschüler.


  »Falsch.« Mr Dillon schüttelte den Kopf. »Nick?«


  »U«, rief Nick eifrig und wurde mit einem dankbaren Lächeln belohnt, weil man das Wort nun erahnen konnte.


  »Unternehmer!«, rief Staci Pike so begeistert, dass man fast glauben konnte, sie würde sich tatsächlich für den Unterricht interessieren. Ari grinste sie schief an, und Staci zuckte entschuldigend mit den Schultern. Staci konnte es nicht ertragen, wenn jemand sich schlecht fühlte, und die Schweißperlen auf Mr Dillons Stirn verrieten, dass er sich wirklich bemühte, die Klasse bei Laune zu halten. Das konnte Staci nicht tatenlos mit ansehen.


  Dankbar lächelte Mr Dillon. »Korrekt! Magst du nach vorn kommen, Staci, und das nächste Wort bestimmen?«


  Ari grinste sie an. Siehst du? Das hat man davon, wenn man mal nett ist.


  Staci kniff die Augen zusammen, während sie an Aris Tisch vorbeiging. »Blöde Kuh«, flüsterte sie gerade laut genug, dass Ari es hören konnte. Ari schnaubte verächtlich.


  Fünfzehn Minuten erfolglosen Ratens später war die Klasse total genervt. Schließlich seufzte Mr Dillon. »Das Männchen ist mausetot. Du musst uns die Lösung also verraten, Staci.«


  Ungläubig schaute Staci in die Runde. »Ihr seid unfassbar schlecht!«


  »Los, mach schon, Staci!«, jammerte Nick und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Spucks aus!«


  »Okay, die beiden Wörter sind; Bill Gates.«


  Ari brach in Gelächter aus, während der Rest der Klasse wie aus einem Mund aufstöhnte.


  


  Als die Klasse kurz darauf endlich entlassen wurde und Ari und Staci zusammen auf dem Weg zu den Spinden waren, verstand Staci noch immer nicht, was mit ihren Klassenkameraden los gewesen war. »Was war daran denn bitte so schwer?« Sie zuckte die Achseln.


  »Es sollte ein Begriff aus dem Fach Wirtschaft sein«, erklärte Ari.


  »Na und? Bill Gates ist ja wohl einer der bedeutendsten Wirtschaftsmagnaten der Welt!«


  »Hallo!«, erklang unvermittelt eine warme Stimme, und ein Arm wurde um Staci geschlungen. Ihr Freund A.J. zog die zierliche Staci  ihre Mutter war Japanerin  an seinen vom Wrestling gestählten Körper. Stacis mandelförmige Augen weiteten sich leicht, bevor sie sich entspannte und den Kopf in den Nacken legte, damit er sie küssen konnte.


  Ari seufzte und riss die Tür ihres Spinds mit mehr Schwung auf als beabsichtigt.


  »Hat da etwa jemand schlechte Laune?«, fragte A.J. sanft und lächelte, sowie er Aris bösen Blick auffing, den sie ihm über die Schulter hinweg zuwarf.


  Staci schüttelte den Kopf. »Nein, sie ist nach der gefühlt längsten Unterrichtsstunde aller Zeiten einfach nur zu Tode gelangweilt.«


  »Für schlechte Laune gibts gerade auch wirklich keinen Grund«, sagte eine vertraute Stimme. Ari schaute an der Tür des Spinds vorbei, um ihrer besten Freundin zuzulächeln. Rachel grinste zurück, und ihre kinnlangen blonden Haare schwangen hin und her, als sie aufgeregt von Staci zu Ari blickte. »In ein paar Tagen sind wir endlich frei und ... Trommelwirbel, bitte!«, wies sie mit erwartungsvoll hochgezogenen Augenbrauen A.J. an, der ihrem Wunsch mit seinen nicht vorhandenen Drumsticks nachkam. »Dann steigt Aris Party zu ihrem achtzehnten Geburtstag und Schulabschluss!«


  Während ihre Freunde anfingen, die Party zu organisieren, zu der ihr Vater Derek bereits seine offizielle Erlaubnis erteilt hatte, bemühte Ari sich, angemessen begeistert zu lächeln. Es war nicht so, als wären ihr Geburtstage oder auch das Ende der Schulzeit egal. Es ging eher um ihre Zukunftspläne  denn wie sie die finden sollte, war ihr noch nicht klar.


  »Leute, ich werde euch auf der Party mal das Stethoskop zeigen, das Mom und Dad mir geschenkt haben. Das ist echt super!« Rachels Augen leuchteten bei dem Gedanken an ihr bevorstehendes Medizinstudium. Die Einführungskurse wollte sie am Dartmouth College absolvieren und sich danach an der John Hopkins University bewerben. Ari zweifelte keine Sekunde daran, dass Rachel das alles mit Bravour meistern würde.


  »Die haben dir schon ein Stethoskop besorgt?«, stieß A. J. schnaubend hervor. »Dir stehen erst mal drei Jahre mit Einführungskursen bevor, bis du das brauchst!«


  »Du willst also wirklich freiwillig sieben Jahre lang studieren? Du hast sie ja nicht mehr alle!« Staci schüttelte sich. »Ich könnte mir das beim besten Willen nicht vorstellen.«


  A.J. zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht  sieben Jahre lang Filme zu machen, klingt für mich jetzt nicht so furchtbar.«


  Staci rollte ungeduldig mit den Augen. »Du findest alles toll, solange du dadurch von eurer Farm runterkommst.«


  Am liebsten wäre Ari ganz woanders gewesen. Ihre Freunde wussten so genau, wer sie waren und was sie vom Leben wollten ... Das machte ihr schreckliche Angst. Sie kam sich neben den anderen vor wie ein Freak. Während ihre Freunde sich weiter übers College unterhielten, fragte sie sich, was zum Teufel eigentlich nicht mit ihr stimmte. Staci und A.J. würden zusammen zur Rhode Island School of Design gehen, um Regie und Animation zu studieren. Davon redeten sie schon, seit sie vor drei Jahren zusammengekommen waren. Ari schloss ihren Spind ab. Mühsam unterdrückte sie eine Panikattacke. Früher hatte sie nie unter Angstzuständen gelitten, doch im letzten Monat hatte sie drei Panikattacken gehabt. Mit dem Rücken zu ihren Freunden schloss sie die Augen. Als ihr Vater ihr ein Wirtschaftsstudium vorgeschlagen hatte, hatte sie nicht widersprochen. Genau genommen hatte sie nämlich keine Ahnung, was sie sonst tun sollte. Anders als ihre Freunde hatte sie noch nie das Gefühl gehabt, dass sie irgendetwas besonders gut konnte oder dass sie spezielle Interessen besaß. Wie sollten die anderen das nachvollziehen? Sie brauchte dringend jemanden, der sie verstand.


  Sie brauchte Charlie.


  »Hey«, sagte Rachel sanft, legte ihr die Hand auf die Schulter und drehte sie zu sich um. »Alles in Ordnung? Du bist in letzter Zeit so still.«


  »Ja, alles bestens.«


  »Wirklich?«


  Warum konnte sie nicht mit Rachel darüber sprechen? Rachel war ihre beste Freundin. Das war allerdings nicht immer so gewesen.


  Früher war Charlie ihr bester Freund gewesen. Mehr als das  er war ihre Familie gewesen. Charlie war da gewesen, als Aris Vater ihren neunten Geburtstag vergessen hatte, und als sie mit zehn einen Weinkrampf bekommen hatte, weil sie schuld daran gewesen war, dass ihr Vater und seine Freundin sich getrennt hatten. Oder als sie das erste Mal ihre Regel gekriegt hatte und komplett durchgedreht war, obwohl sie eigentlich genau gewusst hatte, was mit ihr passierte. Damals war sie Hals über Kopf aus der Schule abgehauen, und Charlie hatte sie bis nach Vickers Woods hinter der Autobahn verfolgt. Als sie dann heulend zugegeben hatte, was los war, hatte er sie an die Hand gefasst, war mit ihr nach Hause gelaufen und hatte seiner Mom leicht stotternd berichtet, wo das Problem lag. Mrs Creagh hatte sie in die Arme geschlossen und in der Schule Bescheid gesagt. Dann hatte sie ihren Dad angerufen, um zu erklären, weshalb Ari verschwunden war und wo sie steckte. Gemeinsam waren sie anschließend in die Drogerie gefahren. Mrs Creagh hatte sich rührend um sie gekümmert.


  Ganz gleich, was auch passiert war, Charlie war immer für sie da gewesen. Doch dann war etwas geschehen  und Charlie war nicht mehr wirklich da gewesen, um für sie da zu sein.


  »Machst du dir wieder Sorgen wegen Charlie?«, fragte Rachel.


  Ari bedachte sie mit einem Blick, der ausdrückte: »Ach, fang bloß nicht wieder damit an!«


  »Kommt, wir gehen zum Mittagessen in die Cafeteria«, unterbrach A. J. die beiden, um ein Gespräch über Charlie zu verhindern. Für ihn war Charlie ein Versager, und er begriff nicht, wieso Ari so viel Zeit an ihn verschwendete.


  Ari trat einen Schritt zurück. »Ich komme gleich nach. Haltet mir einen Platz frei.«


  Rachel zog die Augenbrauen zusammen. »Du willst doch nicht wieder zu ihm, oder?«


  Ari presste die Lippen aufeinander und wandte ihren Freunden den Rücken zu. »Haltet mir einfach einen Platz frei«, rief sie noch einmal über die Schulter und wich ein paar Schülern aus, die ihr den Weg versperrten.


  »Lass sie wegen Charlie lieber eine Weile in Ruhe«, hörte sie Staci noch sagen. A.J.s Antwort verstand sie nicht mehr, weil sie schon zu weit entfernt war.


  Ari lief durch die Eingangstür hinaus ins Freie und atmete die warme Sommerluft ein. War Charlie auf dem Parkplatz? Nein, sie konnte ihn nirgends entdecken. Also musste er sich zwischen den Bäumen dahinter aufhalten, wo die Lehrer ihn nicht sehen konnten. Wenn er nicht aufpasste, warfen sie ihn von der Schule. Er war bereits einmal sitzen geblieben  was ihm allerdings völlig egal war. Ari wurde wütend  wie immer, wenn sie zu Charlie ging. Früher einmal war das ganz anders gewesen. Da hatte allein der Gedanke an ihn schon eine beruhigende Wirkung auf sie gehabt. Entschlossen straffte sie die Schultern und marschierte mit großen Schritten zum Parkplatz. Sie wollte sich nur versichern, dass mit ihm alles in Ordnung war. Sie hatten seit zwei Wochen nicht miteinander gesprochen  seit sie einander kannten, hatte noch keine Funkstille so lange gedauert.


  Wie aus dem Nichts kam plötzlich ein kleiner Junge mit braunen Haaren auf sie zugerannt. Er schien ungefähr neun oder zehn Jahre alt zu sein und war richtig aus der Puste. »Hast du meine Schwester gesehen?«, fragte er keuchend.


  Was machte der Kleine um diese Zeit hier vor der Highschool? Ari hielt ihn am Arm fest, bevor er weiterlaufen konnte. »Wie heißt denn deine Schwester?«


  »Gemma Hall.«


  Ari runzelte die Stirn. Gemma ging in eine der unteren Klassen. »Ich ...«


  »Bobby!« Ari und der Kleine drehten sich um. Hinter ihnen kam Gemma die Stufen vor dem Schulgebäude heruntergesprungen. »Hast du sie dabei?«


  »Ja, doch du schuldest mir dafür mindestens einen Zwanziger! «


  Beruhigt, weil es offenbar nichts Dramatisches war, ließ Ari die beiden allein. Noch einmal drehte sie sich zu dem kleinen Jungen um. Er sah Michael wirklich sehr ähnlich.


  Michael Creagh, Charlies kleiner Bruder. Er war der Grund dafür, dass Charlie so aus der Bahn geworfen worden war. Vor zwei Jahren, an Aris sechzehntem Geburtstag, hatte Charlie ihn mit dem SUV seiner Eltern vom Baseball abholen wollen. Er hatte es eilig gehabt, weil er erst Michael zu Hause hatte abliefern und dann schnell weiter zu Ari hatte fahren wollen, um mit ihr ihren Geburtstag zu feiern. Der Fahrradfahrer war aus dem Nichts aufgetaucht. Der Wagen war ins Schleudern geraten und in den entgegenkommenden Verkehr gerast. Als Charlie wieder zu sich gekommen war, war Michael bereits tot gewesen. Seit dem Tag hatte sich alles vollkommen verändert. Die früher so glücklichen Creaghs hatten keine richtigen Eltern mehr für Charlie sein können  und Charlie ... Charlie war seitdem nicht mehr Charlie. Bis zum heutigen Tag gab er sich die Schuld am Tod seines Bruders, und Ari vermutete, dass seine Eltern es auch taten.


  Es versetzte ihr einen Stich, wenn sie daran dachte, wie schlecht es ihrem besten Freund ging. Wie konnte man mit solchen Schuldgefühlen weiterleben? Nach dem Unfall hatte Ari die Creaghs nicht mehr besucht  Charlie hatte das nicht gewollt. Sein Vater hatte angefangen zu trinken, und seine Mutter arbeitete wieder als Managerin bei FoodLand. Zum einen, weil sie Geld verdienen musste, zum anderen aber auch, um ihrem Mann aus dem Weg zu gehen. Und Charlie, ihrem zweiten Sohn, der überlebt hatte. Charlie hatte plötzlich mit ganz anderen Leuten Zeit verbracht: mit Losern und Kiffern. Er hatte oft geschwänzt, und seine schulischen Leistungen hatten dramatisch nachgelassen. Bis heute hatte sich daran nichts geändert. Manchmal entdeckte Ari ihn völlig high im Vickers Woods. Erst hatte sie gehofft, es wäre nur eine Phase  seine Art, die Trauer zu bewältigen. Doch es ging nun schon seit zwei Jahren so...


  


  Bevor es damals passiert war, hatte Ari allen Mut zusammengenommen. An ihrem sechzehnten Geburtstag hatte sie es ihm endlich sagen wollen. Sie hatte es davor schon Rachel, ihrer neuen Sitznachbarin in Chemie, verraten. Und sie waren beide der Meinung gewesen, dass Ari es machen musste. Ari hatte keine Ahnung, wann ihre rein freundschaftlichen Gefühle für Charlie sich verändert hatten. Es war mit der Zeit geschehen, nicht von einem Augenblick zum anderen. Doch irgendwann hatte sie sich in Charlie verliebt. Sechzehn Jahre alt und wunderbar verliebt war sie damals gewesen.


  Und sie liebte ihn immer noch.


  Auch wenn er nicht mehr der alte Charlie war.


  Ari hatte die kleine Baumgruppe erreicht und folgte dem schmalen gewundenen Pfad in das Wäldchen hinein. Er führte zu einer kleinen Lichtung, auf der sich die Kiffer trafen. Die Lehrer mussten wissen, was hier los war. Doch entweder waren sie zu faul, um etwas dagegen zu unternehmen, oder es war ihnen schlicht egal. Ari schaute sich unter den Leuten um. Die meisten gingen in Jahrgänge unter ihr, und sie kannte sie nur flüchtig. Vorsichtig nickte sie den paar vertrauten Gesichtern zu. Die Leute saßen im Gras und hatten sich aneinander oder gegen ein paar große Steine gelehnt. Ihre Pupillen waren geweitet, ihr Gesichtsausdruck war leer. Ari schritt auf einen Jungen zu, den sie kannte.


  Er war auffallend groß. Seine langen Beine steckten in dreckigen, zerrissenen Jeans, und sein Smashing-Pumpkins-T-Shirt hatte ebenfalls schon bessere Tage gesehen. Mit trübem Blick schaute er zu Ari hoch und strich sich das zerzauste dunkle Haar aus den braunen Augen. Er sah gut aus, wie der nette Junge von nebenan. Als er Ari erkannte, lächelte er. In seinen Augen blitzte etwas auf, und plötzlich wirkte er gar nicht mehr harmlos, sondern sexy und gefährlich. Niemand konnte Ari so wehtun wie er.


  »Charlie.« Sie nickte und versuchte, locker zu wirken, obwohl ihr bewusst war, dass ausnahmslos alle sie anstarrten.


  »Was gibts?«, fragte er und griff nach dem Joint, den Mel Rickman ihm reichte. Ari richtete den Blick fest auf Charlie. Mel war älter als die anderen hier, schon Anfang zwanzig, und ein echter Idiot. Wenn er sie anschaute, hatte sie immer das Gefühl, er würde sie in Gedanken ausziehen. Der Typ war ihr unheimlich.


  Plötzlich kam Ari sich hier in ihren sauberen hippen Jeans und dem gebügelten T-Shirt völlig fehl am Platz vor. Das Gras kitzelte sie an den Füßen, an denen sie Flipflops trug. Sie sah nach unten, und ihr Blick fiel auf Mels Stiefel mit den Stahlkappen. Nervös spielte sie mit dem funkelnden Armband an ihrem Handgelenk und bemühte sich, nicht zu erröten. Die meisten Kids, mit denen Charlie jetzt abhing, kamen aus dem Osten der Stadt. Dort befanden sich die ärmeren Viertel von Sandford Ridge, einem Ort, der von der Einwohnerzahl her irgendwo zwischen Groß- und Kleinstadt einzuordnen war und im Südosten von Butler County lag. Hier kannte man zwar nicht jedes intime Detail des anderen, allerdings aus welchem Viertel jemand stammte, war dennoch allgemein bekannt. »Ich wollte nur fragen, ob es dabei bleibt, dass du am Freitag zu meiner Geburtstagsparty kommst.«


  Charlies Gesichtsausdruck war schwer zu deuten, als er sie nun schweigend musterte. Ari wurde allmählich wütend und hätte ihm am liebsten die Büchermappe an den Kopf geworfen, die sie im Arm hielt.


  »Ich kann ja zu deiner Party kommen.« Mel zwinkerte ihr zu. »Wenn du mir beizeiten eine kleine Privatvorstellung gibst, besorge ich dir vielleicht sogar ein Geschenk.«


  »Vorsicht, Kumpel!« Charlie funkelte Mel böse an. »Lass sie in Ruhe.«


  »Hey...«


  »Halt einfach die Klappe.« Charlie bedachte Mel mit einem Blick, der jeden Menschen mit einem Fünkchen Verstand in die Flucht geschlagen hätte. Ari zitterte, obwohl ihr Freund nur so reagierte, um sie zu verteidigen. Als er sich ihr wieder zuwandte, konnte man noch immer sehen, wie zornig er war. »Natürlich komme ich«, sagte er ruhig. »Dann bis Freitag.«


  Weil Ari nicht wollte, dass er hierblieb, fragte sie: »Wollen wir zusammen Mittag essen?«


  Fast unmerklich schüttelte er den Kopf und bekam wieder diesen leeren Gesichtsausdruck. »Geh zurück zur Schule, Ari. Wir sehen uns.«


  Obwohl es ihr einen Stich versetzte, nickte Ari nur, drehte sich um und lief über den Pfad zurück. Leider war ihr Auto in der Werkstatt, sonst wäre sie sofort nach Hause gefahren.


  Auf dem flirrenden Asphalt des Parkplatzes blieb sie stehen und betrachtete den Buick Lacrosse, den Rachels Eltern ihrer Tochter zum Highschoolabschluss geschenkt hatten. Ich kann auch nach Hause laufen. Ja, ich gehe jetzt nach Hause. Ari wandte sich um und lief Richtung Tor. Bis nach Hause war sie höchstens eine halbe Stunde unterwegs, und ein bisschen Bewegung würde ihr guttun.


  »Ari!«


  Ungläubig schloss Ari die Augen, holte tief Luft und drehte sich um. Rachel kam über den Parkplatz auf sie zugerannt. »Rachel!«


  »Wo willst du hin?«


  »Nur ein bisschen spazieren.«


  »Wolltest du nach Hause?«


  »Ja, ich habe gerade tatsächlich mit dem Gedanken gespielt.«


  Rachel schüttelte den Kopf und kniff die Augen leicht zusammen. »Lässt du dich wieder von ihm runterziehen?«


  »Das ist nicht seine Schuld.«


  »Hör auf, ihn immer in Schutz zu nehmen, Ari! Und du bleibst schön hier!« Damit fasste Rachel sie am Arm und zog sie zurück Richtung Schule.


  »Hey, du hast mir gar nichts zu sagen«, erwiderte Ari brummig und stolperte fast über ihre Flipflops.


  »Ich werde nicht tatenlos zusehen, wie Charlie dir die letzten Tage auf der Schule verdirbt  und alles, was danach kommt. Glaubst du etwa, ich merke nicht, wie still du wirst, wenn wir übers College reden? Das ist Charlies Schuld! Es ist immer Charlies Schuld! Wenn er diesen selbstzerstörerischen Weg weitergehen will, dann lass ihn. Ich bin offen gestanden froh darüber! Er ist ein Loser ... Du hast etwas viel Besseres verdient.«


  »Hey!« Ari befreite sich aus ihrem Griff und bedachte ihre Freundin mit einem zornigen Blick. »Nenn ihn nicht so! Das höre ich mir nicht länger an. Charlie ist durch die Hölle gegangen. Wenn er deinen Ansprüchen nicht genügt, ist das Pech. Aber er ist mein Freund, und ich lasse meine Freunde nicht fallen.«


  Beschwichtigend hob Rachel die Hände und nickte. »Okay, du hast recht. Ich hätte das nicht sagen dürfen.«


  Ari schüttelte den Kopf und seufzte. »Lassen wir das. Komm, auf in die Cafeteria, ehe A. J. dir alles wegisst.«


  Erschrocken riss Rachel die Augen auf. »Mein Snickers!«


  Ari lachte leise und beobachtete, wie Rachel immer zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe zum Schulgebäude hinaufstürmte.


  Ari beneidete Rachel darum, dass sie sich selbst so gut zu kennen schien. Wenn sie doch nur auch so wäre  oder wenn ihr zumindest mehr Zeit bliebe, um ihren eigenen Weg zu finden.


  


  Ausnahmsweise war Ari froh, in das helle, geräumige Haus zurückzukehren, in dem sie wohnte. Sie winkte Rachel noch einmal zu. Da ihr Auto noch immer in der Werkstatt war, holte ihre Freundin sie dieser Tage jeden Morgen ab und brachte sie am Nachmittag wieder zurück.


  Ari schloss die Tür hinter sich, ließ ihre Tasche fallen und schlüpfte aus der leichten Sommerjacke. Die hatte sie gut gebrauchen können, als vorhin nach dem Mittagessen wie aus dem Nichts eine dunkle Wolkenwand heraufgezogen war. Sie hängte die Jacke an einem Garderobenhaken auf, von dem sie prompt herunterrutschte. Stöhnend bückte Ari sich, um sie aufzuheben. Nachdem sie die Jacke wieder aufgehängt hatte, ging sie in die Küche. Dort angekommen, hörte sie das Geräusch der Metallknöpfe an ihrer Jacke, die erneut auf den Holzboden knallten. Seufzend drehte sie sich um, lief zurück und schlang die Jacke genervt über den Haken.


  Ihr Poltergeist war manchmal verdammt anstrengend.


  »Das kann ich gerade gar nicht gebrauchen, Miss Maggie!«, rief sie und schaute sich im Flur um.


  Vor zwei Jahren, kurz nach ihrem sechzehnten Geburtstag, war ein Poltergeist ins Haus eingezogen. Ari hatte ihrem Vater erzählt, dass jemand die Möbel verschob, ihr Laptop benutzte und Bücher aus dem Regal nahm. Doch er hatte nur den Kopf geschüttelt und gesagt, sie solle nicht so kindisch sein. In den letzten vier oder fünf Jahren war er oft weg gewesen und im ganzen Land herumgereist, um Ärzte zum Essen einzuladen und ihnen neue Medikamente zu verkaufen. Aris Vater arbeitete als Pharmareferent. In seinem Job war er super, und sie hatte immer alles gehabt, was sie brauchte. Bis auf gemeinsame Zeit mit ihrem Dad.


  Das Thema Poltergeist war damit erst einmal erledigt gewesen. Bis Ari sich vor anderthalb Jahren beschwert hatte, dass ihr Vater so viel weg war. Ein Streit war entbrannt. Er hatte sie genervt angeschrien  und in dem Moment war ein Buch aus dem Regal geflogen und hatte ihn am Kopf getroffen. Seitdem war Aris Vater das Haus unheimlich. Sie hingegen hatte aufgehört, sich über seine ständige Abwesenheit zu beklagen, weil sie gehofft hatte, er würde dann öfter zu Hause sein. Und sie hatte sich an den Poltergeist gewöhnt. Sie war sich ziemlich sicher, dass es der Geist einer Frau war  sexistische Witze erregten den Zorn des Poltergeists und er war einfach zu umsichtig für einen Mann. Ari hatte den Geist Miss Maggie getauft  nach der Hündin, die ihr Vater ihr zum achten Geburtstag geschenkt und prompt wieder weggegeben hatte, nachdem er gemerkt hatte, wie viel Arbeit so ein Tier machte.


  Als die Jacke tatsächlich auf dem Haken hängen blieb, atmete Ari erleichtert auf. »Danke, Miss Maggie, ich weiß das wirklich zu schätzen. Ich hatte nämlich einen harten Tag.« Sie marschierte vom kühlen Flur in die noch kältere, leere Küche. Diesem Haus schien die anheimelnde Gemütlichkeit zu fehlen, die sie bei den Familien ihrer Freunde spürte. Ari war sich nicht sicher, ob das am minimalistischen Einrichtungsstil lag oder daran, dass hier eben keine Familie lebte. Fast hätte sich das einmal geändert ... Ari war schuld daran, dass es nicht so weit gekommen war. Sie hatte ihrem Vater das kaputtgemacht.


  Ari hatte schon als Kind herausgefunden, dass ihre Mutter eine geheimnisvolle Frau namens Sala war. Nach einer kurzen leidenschaftlichen Affäre hatte Sala ihrem Vater Derek das Herz gebrochen und ihn verlassen. Neun Monate später war sie dann wieder vor seiner Tür aufgetaucht  mit einem Baby, das angeblich sein Kind war. Sie hatte Ari bei ihm gelassen und war auf Nimmerwiedersehen verschwunden.


  Ari wusste, dass ihr Vater das Beste aus der Situation gemacht und sich wirklich alle Mühe gegeben hatte. Und sie wusste auch, wie sehr er sie liebte. Er hatte sich nach Kräften bemüht, hatte ihr Gutenachtgeschichten vorgelesen, ihr Schwimmen und Baseball beigebracht. Doch je älter sie geworden war, desto mehr war auch die Distanz zwischen ihnen gewachsen. Anders als andere Kinder, die ohne Mutter aufwuchsen, hatte Ari sich nie eine Mutter gewünscht. Für sie war eine Mutter eine Frau, die dem Vater das Herz brach und ihn und ihr Kind dann im Stich ließ  verloren und einsam. Deshalb war Ari auch in Panik ausgebrochen, als ihr Vater plötzlich eine vielversprechende, ernstere Beziehung begonnen hatte. Damals war sie zehn Jahre alt gewesen und hatte sich große Sorgen gemacht. Hätte ihr Vater diese Frau geheiratet, wäre sie Aris neue Mutter geworden. Was, wenn sie auch gegangen wäre? Dann hätte schon wieder jemand Ari und ihrem Vater das Herz gebrochen ... Allerdings hatte noch mehr hinter Aris Angst gesteckt: Sie hatte ihren Vater für sich allein haben wollen. Auch heute noch, acht Jahre später, quälte sie das schlechte Gewissen, weil sie sich damals diese furchtbare Lüge hatte einfallen lassen. In einem Moment kindlicher Dummheit hatte sie behauptet, Michelle  so war der Name der Freundin ihres Vaters gewesen  hätte sie geschlagen. Derek war außer sich vor Wut gewesen. Natürlich hatte er seiner Tochter geglaubt und nicht der Frau, die er erst vier Monate gekannt hatte. Er hatte die Beziehung augenblicklich beendet. Seitdem hatte es nie wieder etwas Ernstes gegeben ... Wenn ihr Vater jemals die Wahrheit herausfand, würde er ihr wahrscheinlich den Hals umdrehen. Die arme Michelle.


  In Aris Hosentasche erklang die Melodie von Metrics Sick Muse. Erschrocken zuckte Ari zusammen, holte das Handy aus der Tasche und lächelte, sowie sie die Nummer des Anrufers sah. »Hi, Dad!«


  »Hallo, Süße!«, hörte Ari seine warme tiefe Stimme. Der Klang erinnerte sie an Weihnachten, wenn sie mit ihm zusammen auf der Couch gelegen, Schokolade zum Frühstück gegessen und dabei Kevin  Allein zu Haus geguckt hatten. »Alles klar?«


  »Ja. In ein paar Tagen ist übrigens die Abschlussfeier von der Schule«, erinnerte sie ihn.


  »Das weiß ich doch, Süße«, antwortete er müde. »Ich habe Rachels Mutter gebeten, ein bisschen auf dich achtzugeben und ganz viele Bilder von dir mit Doktorhut zu knipsen. Es tut mir wirklich schrecklich leid, dass ich nicht da sein kann. Du weißt ja, dass ich auf jeden Fall kommen würde, wenn ich könnte. Aber das Meeting darf ich nicht versäumen.«


  Ari nickte. Er war so weit weg ... »Weiß ich, Dad. Mach dir deshalb keine Gedanken. Ist nicht schlimm.«


  »Doch, das ist es. Und deshalb darfst du mit der Notfall-Kreditkarte alles einkaufen, was du für deine Geburtstagsparty brauchst, ja?«


  »Danke, das ist super.«


  »Außerdem habe ich ein tolles Geschenk für dich. In drei Wochen bin ich wieder zu Hause. Ich freue mich schon auf dein Gesicht, wenn du es auspackst.«


  Ari lächelte. Zugegebenermaßen gab sich ihr Vater bei der Auswahl ihrer Geschenke immer große Mühe. »Ich hoffe, du hast dich nicht völlig übernommen.«


  Derek lachte. »Es ist dein achtzehnter Geburtstag  selbstverständlich gebe ich da richtig Geld aus! Ich liebe dich, meine Kleine.«


  »Ich liebe dich auch, Dad.«


  


  Nach dem Telefonat mit ihrem Dad verbrachte Ari den Rest des Abends damit, sich Pasta zu kochen, Cartoons zu schauen, sich den Kopf über Charlie zu zerbrechen und sein Facebook-und Twitter-Profil zu stalken. Doch da tat sich sowieso nie viel. Schließlich chattete sie über Skype mit Rachel und Staci, bevor sie erschöpft auf ihr großes Bett fiel.


  »Miss Maggie ... könntest du das Licht ausmachen?« Zwei Sekunden später war das Klicken des Lichtschalters zu hören, und das Schlafzimmer versank in Dunkelheit. »Danke, du bist ein Schatz.«


  Ein paar Minuten darauf riss Ari ein Lichtschein, der ihre Lider streifte, aus dem Halbschlaf. Stöhnend öffnete sie die Augen und richtete sich auf. Ihr Laptop lief wieder, der Bildschirm flackerte, und im Browserfenster erkannte sie erst ein Facebook-Profil, das im nächsten Moment einem Twitter-Account Platz machte.


  »Miss Maggie«, murmelte Ari und ließ sich wieder zurück auf die Matratze sinken. »Kannst du nicht morgen twittern? Bitte...«


  Der Schreibtischstuhl knarrte, und der Laptop wurde heruntergefahren.


  »Danke«, flüsterte Ari. »Der Tag heute war schon frustrierend genug. Da muss ich nicht auch noch darüber nachdenken, warum auf Twitter mehr Leute meinem Poltergeist folgen als mir.«


  


  2 KAPITEL


  


  BRENNENDE HIEBE SOLLEN


  IHRE STRAFE SEIN


  


  Das schmiedeeiserne Tor mit den gefährlich aussehenden Spitzen schwang auf, nachdem er sich über die Sprechanlage angekündigt hatte. Jai Bitar holte tief Luft, dann trat er aufs Gas und fuhr auf die Auffahrt, während das Tor hinter ihm zuging.


  Schon jetzt wünschte er sich, wieder in seiner Eigentumswohnung in Hollywood zu sein. Um ehrlich zu sein, wäre er gerade überall lieber gewesen als hier in seinem ehemaligen Zuhause in den Palisades. Es war das Anwesen seiner Familie oder besser seines Vaters, der gleichzeitig sein Chef war. Wenn sein Dad einen Auftrag für ihn hatte, bestellte er ihn für gewöhnlich ins Büro im Stadtzentrum ein. Dass sein Vater diesmal lieber hier alles besprechen wollte ... Jai musste tief Luft holen. Dahinter steckte irgendetwas sehr Wichtiges. Jai parkte vor der breiten Steintreppe am Eingang des riesigen Gebäudes. Mit seinen roten Ziegelsteinen erinnerte es eher an ein spanisches Herrenhaus der Kolonialzeit als an die marokkanische Architektur, wie Jai sie bevorzugte. Seine Stiefmutter hingegen liebte diesen Stil, also brachten Diskussionen gar nichts.


  Na endlich! Wo hast du so lange gesteckt? Ich habe dich vor drei Stunden gerufen!


  Jai zuckte nicht einmal mit der Wimper, als er nun ausstieg. Er war so daran gewöhnt, dass sein Vater ihn telepathisch kontaktierte, dass ihn das nicht mehr aus der Ruhe bringen konnte. Ich war noch beschäftigt und bin so schnell gekommen, wie es ging. Konnte sein Vater nicht mal die zwei Minuten warten, bis er vor ihm stand, verdammt? Dann konnte er ihn doch immer noch mit den üblichen Vorwürfen überschütten.


  Bei so einem Notfall hast du gefälligst alles stehen und liegen zu lassen und deinen Hintern hierherzubewegen. Punkt. Deine Brüder wissen das ganz genau. Nur du scheinst das nicht zu begreifen.


  Jai richtete seinen Blick wütend zum Haus hinauf, schwieg jedoch. Sein Vater sollte warten, bis sie einander gegenüberstanden, ehe er ihn zurechtwies. Oder besser gesagt: ehe er ihn vollkommen ungerechtfertigt heruntermachte. Wie immer. Um sich nicht auch noch den Vorwurf anhören zu müssen, warum er so lange gebraucht hatte, um die Treppe hinaufzusteigen, stellte Jai sich die kalte Eingangshalle seiner Eltern mit dem schwarz-weißen Marmorboden und der hohen Decke vor. In der Halle hing ein modernes, aber leider nicht sehr gelungenes Porträt von seiner Stiefmutter Nicki. Sobald er diesen Anblick in seinen Geist eingeschlossen und verinnerlicht hatte, entspannte Jai sich und spürte im nächsten Moment einen leichten Windhauch auf seiner Haut. Der Strudel aus Farben und das leichte Schwindelgefühl, die mit dem Peripatos, den er gerade einsetzte, einhergingen, dauerten nur eine Sekunde. Dann stand Jai in der Halle und sah das Porträt in seiner ganzen Schauderhaftigkeit tatsächlich vor sich.


  »Wo warst du?«, ertönte eine scharfe Stimme direkt hinter ihm.


  Jai setzte einen undurchdringlichen Gesichtsausdruck auf und drehte sich zu seinem ältesten Halbbruder David um. Der Blick aus seinen schwarzen Augen schien Jai zu durchbohren. Nicht zum ersten Mal stellte er fest, dass sie nicht die geringste Ähnlichkeit miteinander hatten. Ein Fremder wäre nie darauf gekommen, dass sie miteinander verwandt waren. Die Bitars waren mischblütig. Vor zwei Jahrhunderten hatte ihr marokkanischer Stamm seine Heimat Richtung London verlassen, um einer Blutfehde mit einem anderen Ginnaye-Clan zu entgehen. Von dort aus waren sie dann weiter in die USA gezogen  zunächst an die Ostküste, dann nach Kalifornien. Zu dem Zeitpunkt hatten die Bitars längst Mitglieder anderer Ginnaye-Clans geheiratet, die ihre Wurzeln in Europa gehabt hatten. Nicki gehörte zu einem Stamm keltischer Ginnaye. Luca hatte sie in Irland kennengelernt.


  Deshalb waren Jais Halbbrüder äußerlich eine Mischung ihrer marokkanischen und irischen Vorfahren. Nicht so Jai. Seine Züge waren schärfer geschnitten, seine Haut war mehrere Töne dunkler, und er hatte grüne Augen. Er fragte sich oft, woher seine Mutter wohl stammte, weil er so ungewöhnlich aussah.


  Jai fixierte seinen Bruder und zuckte die Achseln. »Ich war zu Hause. Ich habe nämlich im Gegensatz zu euch meine eigene Wohnung  wie die meisten erwachsenen Menschen übrigens.«


  David verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Sehr lustig. Aber einen guten Sinn für Humor brauchst du ja wohl auch. Den brauchte ich auch, wenn ich der einzige Sohn von Luca Bitar wäre, den er absolut nicht in seiner Nähe ertragen kann.«


  Beide wussten, dass Jai genau deshalb nicht mehr hier wohnte. Aber Jai wollte seinem Bruder nicht die Genugtuung bereiten zu zeigen, wie sehr ihn die Bemerkung traf. Also zog er lässig die Schultern hoch und ging auf ihn zu. »Benutzt du noch immer das Poolhaus, um dich heimlich mit Frauen zu vergnügen, damit Dad und Nicki nichts mitbekommen? Wie läufts denn so für dich, großer Bruder? Die Frauen sind bestimmt wahnsinnig beeindruckt von einem Dreißigjährigen, der im Poolhaus seiner Eltern wohnt.«


  »Wenigstens bekomme ich mein Vergnügen.«


  »Ich auch. Keine Sorge.«


  »Ja, aber ich benutze dazu nur meinen natürlichen Charme. Im Gegensatz zu dir habe ich nicht die böse Sukkubus-Seite deiner Mommy in mir, um die Frauen anzulocken, Idiot.«


  Obwohl Jai innerlich vor Wut kochte, schaffte er es, seine Gefühle zu verbergen. Darin war er Meister. Er warf David einen gelangweilten Blick zu, als sie das Büro seines Vaters betraten. »Den Teil von Mutters Genen habe ich nicht geerbt. Es liegt also wohl eher daran, dass ich dir glücklicherweise überhaupt nicht ähnlich sehe.« Damit machte er grinsend die Tür hinter ihnen zu.


  »Dir auch einen guten Morgen«, sagte Luca Bitar schneidend.


  Jais triumphierendes Lächeln verschwand von seinem Gesicht, als er zum Schreibtisch seines Vaters ging, davor stehen blieb und die Hände hinter dem Rücken faltete. Sein Vater und er kamen zwar nicht gut miteinander aus, doch Jai war einer seiner besten Leibwächter  was Luca Bitar natürlich bewusst war. Auch wenn er das nicht zugab. »Guten Morgen, Sir.« Jai nickte seinem Vater respektvoll zu.


  Luca nickte steif zurück, und sein Blick wanderte kurz zu David. »Wo ist deine Mutter?«


  David lehnte sich an den Barschrank seines Vaters und verschränkte lässig die Arme vor der Brust. Schief grinsend musterte er Jai. »Du weißt ja, dass sie am liebsten verschwindet, wenn die Brut des Bösen hier auftaucht.«


  Jai zuckte nicht mit der Wimper und bemerkte zufrieden, dass sein Vater seinen anderen Sohn enttäuscht ansah.


  Es brachte Luca fast um, dass David sich wie ein Kleinkind aufführte, während Jai so erwachsen reagierte. Dabei war Jai genau genommen ohne Lucas Einwilligung entstanden  er war damals gegen seinen Willen von einer Dschinniya verführt worden. Dennoch war Jai von seinen vier Söhnen derjenige, der sich am professionellsten und reifsten verhielt. Das hätte er selbstverständlich niemals offen zugegeben. Genau wie seine Frau Nicki ließ er Jai spüren, dass er ihm seine unglückliche Abstammung übel nahm. Dass er Jai trotzdem großgezogen und dem Jungen genau wie seinen Brüdern eine ausgezeichnete Ausbildung hatte zuteilwerden lassen, war seinem Pflichtgefühl geschuldet. Liebe und Zuneigung hatte es für Jai aber nie gegeben.


  Jai hatte seine unbändige Wut darüber nicht gezeigt. Nicht einmal, als sein Vater erlaubt hatte, dass die beiden älteren seiner Halbbrüder ihn schrecklich verprügelten, während der jüngste der Söhne zugeschaut hatte. Und auch vor den anderen Mitglieder ihres Ginnaye-Clans verbarg Jai diese Gefühle. In deren Augen war er ein dreckiges Mischblut. Statt irgendwann die Nerven zu verlieren und zu explodieren, hatte er das genaue Gegenteil getan. Nur um die anderen zu ärgern.


  Er hatte härter gearbeitet und trainiert als alle anderen, was ihm zumindest bei einigen der älteren Ginnaye einen gewissen Respekt verschafft hatte  insbesondere von Clans aus anderen Teilen der Welt. Mit seinen nunmehr dreiundzwanzig Jahren war er einer der besten Leibwächter bei Bitar Security in L. A. Sein Vater war der Sohn des letzten Clan-Chefs hier in Kalifornien. Sie gehörten zu den Ginnaye. Das bedeutete, dass die Mitglieder seiner Familie seit Jahrhunderten nun schon das Leben normaler Menschen führten und die Bedeutenden, also Menschen mit einer besonderen, wichtigen Bestimmung, beschützten, wann immer sie den Auftrag dazu erhielten.


  In den vierziger Jahren, der Goldenen Ära Hollywoods, hatte Jais Großvater Bitar Security gegründet. So waren sie nicht mehr nur Leibwächter der Bedeutenden und der Dschinn gewesen, die sie engagiert hatten, sondern hatten auch Starlets und andere VIPs beschützt. Das hatte ihnen eine Menge Geld eingebracht. Und das tat es noch immer. Jais letzter Auftrag war es gewesen, eine Pop-Prinzessin zu beschützen, die von einem hartnäckigen Stalker belästigt worden war. Luca Bitar bevorzugte bei solchen Projekten einen möglichst schnellen Abschluss. Also hatte er Jai erlaubt, sich direkt an die Fersen des Stalkers zu heften. Dank seiner Dschinn-Kräfte war es Jai ohne größere Anstrengung gelungen, die Seele des widerlichen Kerls von dem Gift zu befreien, das ihn dazu gebracht hatte, Frauen als reine Objekte zu sehen, die ihm zu gehorchen hatten. Das hatte zwar dazu geführt, dass der Stalker am Ende teilnahmslos und handlungsunfähig in irgendeinem Krankenhaus gelegen hatte, aber um das zu umgehen, hätte Jai ihn gleich umbringen müssen. Zumindest war in Zukunft kein Unschuldiger mehr in Gefahr. Luca war mit der Arbeit seines Sohnes zufrieden gewesen. Nicht dass er das gesagt hätte. Jai hatte es daran gemerkt, dass sein Vater ihn eine volle Woche lang nicht kritisiert hatte.


  Bis es gerade eben wieder losgegangen war.


  »Schön.« Luca biss die Zähne zusammen, weil er David nicht vor Jai zurechtweisen wollte. Jai grinste innerlich, während er beobachtete, wie sein Vater mit sich kämpfte. Es war keineswegs so, dass sein Vater seine anderen Söhne nicht tadelte. Jai hatte das schon oft mit angehört. Aber Luca tat es eben nur, wenn er glaubte, dass Jai weit weg war. Seine reinblütigen Ginnaye-Kinder offiziell immer nur mit Lob und Zuneigung zu überschütten, war wohl als weiteres seelisches Folterinstrument für Jai gedacht. Zuerst hatte es auch funktioniert. Bis Jai gemerkt hatte, dass eigentlich sein Vater derjenige war, der litt, weil er es nur schwer ertragen konnte, dass ihm von all seinen Söhnen ausgerechnet Jai am ähnlichsten war. »Du kannst jetzt gehen, David.«


  »Ich wüsste aber gern, was er sagt. Wenn er es nicht machen will, übernehme ich das.«


  Luca sah David verärgert an. »Du wurdest nicht angefordert, sondern er.«


  Jai runzelte die Stirn. Langsam konnte er seine Neugier nicht mehr verbergen. »Worum geht es denn?«


  »David, geh.«


  Tief seufzend murmelte David knapp »Ja, Sir!«, bevor er Jai noch einen vielsagenden Blick zuwarf. Bis später, Idiot.


  In Jais Augen blitzte unbemerkt von Luca kurz ein spöttisches Lächeln auf. Hau ab und weine dich bei deiner Mommy aus.


  Wenigstens habe ich eine, du Versager. Damit knallte David die Bürotür zu.


  Jai sah wieder seinen Vater an. »Also schön, was ist so wichtig, dass du es hier im Büro mit mir besprechen musst?«


  Bevor sein Vater antworten konnte, fing die Luft hinter dem Schreibtisch an zu flimmern, und Jai hielt den Atem an. Wer kam da? Flammen züngelten hinunter zum Boden, loderten auf und verschwanden dann wieder. Jai blinzelte und spürte die mächtige Energie des Dschinns, der nun vor ihm stand. Er war riesig, fast zwei Meter groß, mit langem feuerrotem Haar, das er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Er trug moderne Kleidung und warf Jai ein freundliches Lächeln zu.


  »Du bist also Jai Bitar.« Der Dschinn kam auf ihn zu und verbeugte sich höflich, was Jai erwiderte. Er hatte noch immer keine Ahnung, was dieser mächtige Dschinn von ihm wollen könnte. Wer auch immer er war, er schien wichtig zu sein. Vielleicht sogar königlich. Ob er ein Dschinn-Fürst war?


  »Jai«, sagte sein Vater kühl. »Darf ich dir den Red King vorstellen?«


  Jai ließ sich für gewöhnlich nicht so leicht aus der Ruhe bringen, aber jetzt war es so weit. Erstaunt zog er eine Augenbraue hoch, und der Red King lachte. Ein Unsterblicher? Der Red King. Einer der Sieben Könige der Dschinn stand hier im Büro seines Vaters?


  Warum?


  »Du fragst dich sicher, warum ich deine Dienste benötige, Jai.« Mit seinen hellblauen Augen musterte der Red King Jai von Kopf bis Fuß.


  »Ich wusste nicht einmal, dass Sie sie benötigen.«


  »Bedauerlich.« Der Red King grinste und drehte sich zu Luca um. »Du hast es ihm noch nicht gesagt?«


  »Jai ist eben erst hier eingetroffen, Eure Hoheit«, erklärte Luca schlecht gelaunt.


  Der Red King schaute zwischen Vater und Sohn hin und her und lächelte wissend. »Ach, ich verstehe. Gut, ja. Also, Jai ...« Er klopfte Jai auf die Schulter. »Es hat sich herumgesprochen, dass Jai Bitar von den Ginnaye eine ungewöhnliche Gabe besitzt, die ihm als Wächter Vorteile verschafft. Und ich würde mir das gern zunutze machen.«


  Als seine Gabe erwähnt wurde, zuckte Jai leicht zusammen.


  Er hatte dieses außergewöhnliche Talent entdeckt, als er mit dreizehn Jahren die zwölfjährige Tochter der Haushaltshilfe geküsst hatte. Es hatte bei ihm anscheinend mit der Pubertät begonnen. Jedenfalls hatte er festgestellt, dass seit dem Kuss eine spezielle Verbindung zwischen dem Mädchen und ihm bestanden hatte. Wenn die Kleine besonders starke Gefühle empfunden hatte, so hatte er ihren genauen Aufenthaltsort gekannt. Und je mehr er gelernt hatte, diese Kräfte zu beherrschen, desto genauer hatte er auch den Ort bestimmen können, an dem sie gewesen war. Dabei war es nicht darum gegangen, dass er ihre Gedanken hätte lesen können  dazu war er nicht in der Lage. Trotzdem hatte ihn dieses neu entdeckte Talent so fasziniert, dass er seinem besten  und einzigen Freund Trey davon erzählt hatte.


  Trey war der Meinung gewesen, diese Information nicht vor seinem Vater Rik geheim halten zu dürfen, und Rik hatte Jais Vater davon berichtet.


  Unter den Ginnaye gab es eine ältere Frau, die eine sehr starke Fähigkeit besaß, in andere Menschen hineinzublicken. Sie hatte Jai erklärt, dass seine Gabe ein Erbe seiner Mutter und ihrer Sukkubus-Gene wäre. Seine Wächter- und seine Sukkubus-Gene hatten sich miteinander verbunden und ihm ein einzigartiges Talent geschenkt.


  Gemeinsam hatten sie im Laufe der Jahre herausgefunden, dass ein Klient durch Jais Kuss auffindbar wurde, als hätte er einen Peilsender bei sich. Aber es musste ein echter Kuss sein. Und dank der Sukkubus-Seite in ihm funktionierte der Kuss nur bei Klienten, die Jai auch tatsächlich attraktiv finden konnte. Frauen.


  Um herauszufinden, ob diese Annahme auch wirklich stimmte, und ohne sich darum zu kümmern, wie unangenehm das dem damals fünfzehnjährigen Jai sein könnte, hatte sein Vater ihn zwingen wollen, probehalber einen Jungen zu küssen. Er hatte behauptet, sehen zu wollen, ob möglicherweise auch männliche Klienten infrage kamen. Jai dagegen war sich sicher gewesen, dass es für seinen Vater ein willkommener Anlass war, ihn wieder einmal zu quälen.


  Jai war wie jeder andere Junge in dem Alter gewesen  das alles war ihm schrecklich peinlich gewesen. Und einen Jungen zu finden, der überhaupt bereit war mitzumachen, war auch nicht gerade leicht gewesen. Trey hatte angeboten einzuspringen, falls sich absolut niemand anders auftreiben ließ. Doch Jai war klar gewesen, dass Treys homophober Vater seinen Sohn dafür umgebracht hätte.


  Und so hatte Jai es abgelehnt. Nicht weil er Angst davor gehabt hätte, einen Typ zu küssen, sondern weil er sich nicht zu etwas drängen lassen wollte, das Luca die Gelegenheit verschaffte, ihn wieder einmal zu demütigen. Angesichts seiner Gene war es ohnehin äußerst zweifelhaft, dass ein männlicher Klient durch seinen Kuss auffindbar werden würde. Luca Bitar hatte ihn danach wochenlang seinen Zorn spüren lassen.


  Für Außenstehende war Luca ein loyaler, einflussreicher Dschinn, der Leute beschützte. Und in seinem Clan galt er als ein Mann, an den man sich immer wenden konnte, wenn man Hilfe brauchte. Doch als Jais Mutter ihn gegen seinen Willen verführt hatte, hatte sie dabei einen Teil der Liebe gestohlen, die allein Nicki gehörte  und das ließ er Jai spüren. Das hatte er immer getan.


  Jai verdrängte diese Erinnerungen und schaute den Red King voller Respekt an. »Wie kann ich Ihnen dienen?«


  Der Red King nickte und lächelte breit. »Ich mag dich.« Er zeigte mit dem Finger auf ihn, und Jai musste unwillkürlich daran denken, wie gut der Mann sich in einem Tarantino-Film machen würde. »Ja, wirklich. Ich mag dich. Sehr gut, sehr gut. Okay, mein Junge. Folgendes Angebot. Es gibt da diesen extrem Bedeutenden, den du beschützen sollst.«


  Wenn einer der Könige der Dschinn sich persönlich darum kümmerte, musste es sich wirklich um eine herausragende Persönlichkeit handeln. Jais Herz schlug schneller, und er freute sich auf diese Herausforderung. »Ich vermute, dass es sich um eine Frau handelt ... wenn meine besondere Gabe gefragt ist?«


  »Worauf du dich verlassen kannst. Und zwar eine Frau, die mir sehr viel bedeutet, Jai. Hast du das verstanden?«


  Jai straffte die Schultern und nahm Haltung an. »Natürlich, Eure Hoheit.«


  »Mein Sohn ist der Beste, Hoheit«, versicherte Luca.


  Jai bemühte sich um einen unbeeindruckten Gesichtsausdruck und musste ein Lächeln unterdrücken. Der Red King sah Luca an und lachte. Mit einem Funkeln in den Augen wandte er sich wieder Jai zu. »Ich wette, dass du den Satz aus seinem Mund zum ersten Mal hörst  jedenfalls, was dich betrifft und nicht einen von seinen anderen Söhnen, diesen fürchterlichen Blindgängern!«


  Jai beantwortete die Frage nur mit einem undurchdringlichen Blick. Der Red King war ihm nicht unsympathisch. Jai war mit Geschichten über die Könige der Dschinn aufgewachsen. Er wusste alles über sie, über Azazil und über den Krieg der Flammen. Aber keine dieser Geschichten hatte ihm verraten, dass der Red King so viel ... Sinn für Humor hatte.


  »Ja, du bist der Richtige.« Der Red King nickte wieder. »Okay, es wird ein langwieriger Auftrag, bei dem du rund um die Uhr im Einsatz sein wirst. Falls du also noch etwas in Hollywood zu erledigen hast, gebe ich dir zwölf Stunden Zeit. Ich erkläre dir die gesamte ... Situation ..., wenn wir uns wieder hier treffen. Hollywood gefällt mir nicht. Ich mag die Filme, aber die Leute ...« Er erschauderte, bevor er unvermittelt in gleißende Flammen aufging.


  Als er verschwunden war, herrschte zunächst Stille im Büro von Jais Vater. Schließlich räusperte Luca sich. »Ich muss dir sicher nicht sagen, wie ungeheuer wichtig dieser Auftrag für uns ist. Du bist übrigens nicht der einzige Grund, aus dem der Red King sich an uns gewandt hat. Als mein Urgroßvater unser Clan-Chef war, hat einer seiner Wächter einen Dschinn getötet, um einen Bedeutenden zu schützen. Er wurde vors Gericht der Dschinn gestellt und wäre hingerichtet worden, wenn der Red King sich nicht für ihn ausgesprochen hätte. Der Red King treibt eine alte Schuld ein. Vermassle es also nicht.«


  Nicht einmal die Gemeinheiten seines Vaters konnten Jai diesen großartigen Moment verderben. Dieser Auftrag, der wichtigste, den er je bekommen hatte, würde seine Position in der Firma festigen  von nun an würde er sehr viel mehr Einfluss haben. »Natürlich nicht, Sir.« Er nickte knapp, rief sich seine Wohnung vor sein geistiges Auge und benutzte wieder den Peripatos. Den Wagen würde er später holen.


  Seine Wohnung war hell und angenehm sparsam eingerichtet. Die wenigen Möbel waren aus schwarzem Leder und Chrom. Alles in allem war die Einrichtung sehr maskulin. Frauen hassten seine Wohnung, aber Jai war sowieso nicht der Beziehungstyp, also spielte das keine Rolle. Jai hatte nichts mehr zu erledigen, bevor er den Auftrag antrat, und so ließ er sich auf seine Ledercouch fallen und starrte durch die hohen Fenster hinaus auf L. A. Die Morgensonne brannte heiß vom Himmel, spiegelte sich in den Fenstern, auf den Glasflächen der Gebäude und den Autos. Jai seufzte und lehnte den Kopf zurück. Er hätte im Haus seiner Eltern bis zum Abend warten können, doch dann hätte er die Gesellschaft seiner Familie in Kauf nehmen müssen.


  Nein danke.


  Er lächelte bedächtig, als er an den Red King dachte. Der Red King. Wenn dieser Auftrag gut lief, würden die Ginnaye ihn mit Respekt behandeln. Das würde Luca und seinen Brüdern den Rest geben. Großartige Aussicht! Vor lauter Aufregung hatte er einen wahren Adrenalinschub. Jai holte tief Luft, beugte sich vor und betrachtete das Gemälde, das Trey ihm geschenkt hatte. Der Titel des Bildes lautete Palmyra. Die intensiven Farben und die exotische Landschaft hatten eine beruhigende Wirkung auf ihn. Wer wohl die Bedeutende war, die er schützen sollte? Es musste eine wirklich wichtige Person sein, auf die ein großes Schicksal wartete, wenn der Red King sich persönlich um die Sache kümmerte. Jai spürte, wie aufgeregt er war, und grinste. So nervös war er bisher vor keinem Auftrag gewesen.


  Das war eine Riesenchance.


  Jais Handy klingelte. Er sprang überrascht auf, zog das Telefon aus seinen Jeans und lachte, als er auf dem Display den Namen des Anrufers sah. Die Neuigkeit hatte sich schnell herumgesprochen.


  »Hey, Mann.«


  »So, so.« Treys lachende Stimme war am anderen Ende zu hören. »Der Red King, was? Wolltest du mir das noch erzählen oder hattest du vor, dich ohne Verabschiedung aus dem Staub zu machen?«


  Ebenfalls lachend lehnte Jai sich entspannt auf der Couch zurück. »Sorry, aber ich habe das selbst gerade erst erfahren.«


  »Und worum geht es bei dem Auftrag?«


  »Weiß ich noch nicht. Ich weiß nur, dass es um eine Frau geht und dass sie sehr wichtig sein muss.«


  »Darauf wäre ich nie gekommen. Komm schon, ein bisschen mehr wirst du doch wissen.«


  Grinsend schüttelte Jai den Kopf. »Ehrlich nicht, Trey.«


  »Okay, okay, ich glaube dir. Tja, dann Glückwunsch, Jai. Das hast du wirklich verdient. Jetzt wird dein alter Herr es auch endlich kapieren.«


  »Interessiert mich nicht«, log Jai.


  Trey seufzte. »Schon klar.« Auch wenn Jai das Gegenteil behauptete, wusste Trey, dass sein Freund ständig um die Anerkennung seines Vaters kämpfte. Das konnte er so lange abstreiten, wie er wollte. Sie unterhielten sich noch eine Weile, wobei Jai weiter das Bild musterte. Trey wusste aus eigener Erfahrung, was Jai mit seinem Vater durchmachte. Er verbarg vor Rik ebenfalls vieles von dem, was er dachte und fühlte. Trey war ein talentiertes Mitglied der Ginnaye. Luca Bitar zählte ihn zu seinen Besten. Aber hinter dem Rücken seines Vaters Rik betätigte Trey sich als Künstler. Er malte unter einem Pseudonym und war damit sogar ziemlich erfolgreich. Doch das war noch nicht alles  Trey war bisexuell. Wenn Rik das jemals herausfinden sollte, würde er durchdrehen. Jai war der Einzige, der darüber Bescheid wusste. Seit seiner Kindheit hatte Trey mitbekommen, wie Jai von seinem Clan angegriffen worden war. Er war immer für ihn eingetreten und hatte gegen diese Behandlung seines Freundes aufbegehrt  sehr zum Missfallen seines eigenen Vaters. Aber auch der hatte die enge Freundschaft zwischen ihnen nicht zerstören können, dafür war das Band zwischen Trey und Jai zu fest. Nichts und niemand hatte es je geschafft, sie auseinanderzubringen. Jai fragte sich manchmal, ob er ohne Trey seine Kindheit bei den Bitars überhaupt überstanden hätte.


  Nach dem Gespräch mit seinem Freund ging Jai duschen und dachte dabei über seinen neuen Auftrag nach. Die Szenarien, die er sich ausmalte, reichten von enttäuschend bis fantastisch. Gerade wollte er es sich nach dem Duschen mit einem Science-Fiction-Roman  seiner Schwäche  wieder auf der Couch gemütlich machen, als es an der Tür klingelte. Stirnrunzelnd markierte er mit einem Knick die Seite, auf der er gewesen war, ging zur Tür und konzentrierte sich auf die Schwingungen, die er von der anderen Seite empfangen konnte.


  Da draußen stand ein Dschinn.


  Er riss die Tür auf und verzog den Mund zu einem Grinsen.


  Yasmin. Sie zog eine Augenbraue hoch und warf einen schnellen Blick über ihre Schulter, um sicherzugehen, dass niemand sie beobachtete. Entschlossen ging sie an Jai vorbei in die Wohnung. Jai schloss die Tür wieder und musterte sie.


  Yasmin Lenz war die Tochter von Hugo Lenz  dem besten Freund seines Vaters. Luca und Hugo waren die Anführer ihres jeweiligen Clans hier in Kalifornien, und Hugo war sogar noch böser als Luca. Hugo hasste Mischlinge wie Jai und ließ keine Gelegenheit verstreichen, ihn das spüren zu lassen oder ihn vor anderen zu demütigen.


  Seine schöne Tochter Yasmin war ein Jahr jünger als Jai und in die Klasse unter ihm gegangen. Ihr Vater hatte ihr eingebläut, sich von Lucas Sohn fernzuhalten. Stattdessen wollte er sie mit David verkuppeln. Jai wusste, dass David hinter ihr her war, seit sie mit sechzehn den jüngsten Bitar-Bruder Stephen auf dem Tenniscourt vernichtend geschlagen hatte.


  Mistkerl. Aber es war nicht David, für den Yasmin sich interessierte. In Gesellschaft behandelte Yasmin Jai so, als wäre er Luft für sie. Oder um genauer zu sein: Vor anderen Mitgliedern des Clans war sie furchtbar beleidigend und gemein zu ihm. Doch als sie achtzehn geworden war, hatte sich etwas geändert. Mit einem Mal hatte sie immer wieder versucht, ihn allein zu erwischen, hatte ihm vielsagende Blicke zugeworfen und ziemlich klargemacht, was sie von ihm wollte. Jai war ihr immer ausgewichen. Das Letzte, was er wollte, war eine Frau, die ihn vor anderen wie den letzten Dreck behandelte.


  Aber vor einem Jahr dann hatte Jai etwas beobachtet, das ihn wirklich geschockt hatte. Er war auf einem Meeting im Büro von Bitar Security gewesen. Außer ihm waren noch David und der Zweitälteste Bitar-Bruder Tarik anwesend. Sie hatten über einen neuen Auftrag gesprochen. Als Luca sich nach der Akte erkundigt hatte, war David aufgefallen, dass er sie im Poolhaus liegen gelassen hatte. Also war Jai losgeschickt worden, den Peripatos zu benutzen und die Akte zu holen er war sich fast vorgekommen wie ein Hündchen, das man zum Apportieren abgerichtet hatte. Als er kurz darauf vor dem Poolhaus stand und hineingehen wollte, hatte er plötzlich ... Geräusche gehört. Jai hatte durch die Scheiben gespäht und fast einen Herzinfarkt bekommen. Im Inneren des Häuschens hatte Hugo Lenz gerade mit seiner Stiefmutter Nicki geschlafen. Jai hatte es nicht fassen können. Er hatte immer geglaubt, dass Nicki seinen Vater bedingungslos liebte. Dass sie seinen Vater nicht mehr lieben könnte, war für ihn unvorstellbar. Sicherlich konnten Paare sich entfremden. Manchmal war eine Midlife-Crisis schuld. Und ab und zu änderten Menschen sich und wurden merkwürdig. Doch ganz gleich, was es war  wenn Luca je herausfand, was hier hinter seinem Rücken gespielt wurde, würde ihn das zerstören. Tief in seinem Inneren empfand Jai Mitgefühl für seinen Vater, obwohl der ihn so schlecht behandelte. Er konnte ihm unmöglich sagen, was er entdeckt hatte. Ihm würde das sowieso niemand glauben. Stattdessen rächte er sich also an Hugo.


  Yasmin.


  Wenn Hugo je erfuhr, dass seine geliebte Tochter seit einem Jahr immer wieder mit dem dreckigen Mischblut der Bitars schlief, würde er vor Scham wahrscheinlich sterben.


  Jai beobachtete ungerührt, wie Yasmin sich nun umdrehte und ihre Bluse aufknöpfte. Sie glaubte, dass sie Jai benutzte. Dass sie Macht über ihn hatte, obwohl sie ihn sonst wie den letzten Dreck behandelte.


  Doch in Wahrheit benutzte er sie, um sich an ihrem gesamten Clan zu rächen.


  Nicht dass er darauf besonders stolz gewesen wäre. Ein solches Verhalten konnte man wohl kaum als ehrenhaft bezeichnen, und seine Ehre war das Einzige, das Jai wirklich wichtig war. Andererseits war Yasmin kein süßes unschuldiges Mädchen, das beschützt werden musste. Ganz im Gegenteil  sie war ein durchtriebenes, intrigantes Mitglied der Ginnaye und hielt Jai für eine wertlose Kreatur. Gut, nicht ganz, sie fand ihn attraktiv, also hatte er einen gewissen Wert für sie. Aber sie wäre lieber gestorben, als das vor jemandem zuzugeben.


  Jai seufzte und hielt ihre Hände fest, damit sie sich nicht weiter auszog. Er hatte eigentlich schon eine ganze Weile nur auf den richtigen Moment gewartet, um die Sache mit Yasmin zu beenden. Sich von ihr zu trennen, gehörte zu seinem Racheplan  bisher war nur der passende Augenblick noch nicht da gewesen. Wegen seines neuen Auftrags würde er wahrscheinlich eine ganze Zeit lang unterwegs sein. Das Timing war perfekt. Er grinste innerlich. Er würde es genießen.


  »Hör auf!« Er machte einen Schritt zurück und beobachtete, wie sich ihre Miene verdüsterte. »Dazu wird es nicht kommen, Süße.«


  »Was soll das heißen?«, zischte sie wütend und begann hastig, ihre Bluse wieder zuzuknöpfen.


  »Ich habe einen wichtigen Auftrag.« Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, wie lange ich weg sein werde.«


  »Und was spielt das für eine Rolle?«


  Jai kniff leicht die Augen zusammen und genoss es, wie nervös sie auf einmal wurde. Sehr gut! »Wie hast du mich vor zwei Wochen während des Meetings mit Hugo und meinem Vater doch gleich noch mal genannt? Einen ,nutzlosen Mistkerl mit vergiftetem Blut?«


  Yasmins dunkle Augen blitzten auf. »Das war doch nur ein Witz.«


  »O ja, genauso kam es bei mir an«, sagte er ironisch.


  »Was soll das, Jai? Du warst doch sonst nie wütend auf mich.«


  »Ich bin nicht wütend, das mag ich nämlich nicht.« Er strich ihr sanft den Hals hinunter, und sie erschauerte. »Du bedeutest mir nicht genug, um wütend auf dich zu sein.« Er sah sie mit gespieltem Bedauern an. »Es war nett mit dir, Süße, aber ich bin jetzt auf dem Weg nach oben. Geh wieder mit den Vollblut-Dschinn spielen.«


  Es war ein tolles Gefühl, mit anzusehen, wie Yasmin ihn mit offenem Mund anstarrte. Sie war keine Frau, die verlassen wurde. »Willst du etwa Schluss machen?«


  »Wie soll ich mit jemandem Schluss machen, mit dem ich nie zusammen war?«


  »Du Arschloch!«, kreischte sie und stieß ihn aus dem Weg. »Warte, bis ich ...«


  »Bis du was, Yasmin?« Jai lachte und blickte sie mit einem gefährlichen Ausdruck in den Augen an. Yasmin war ein verzogenes Kind, das sofort zu Daddy rannte, wenn etwas nicht nach seiner Nase lief. Hugo hatte in der Vergangenheit schon einige ihrer Exfreunde bedroht. »Willst du etwa deinem Daddy von mir erzählen?« Er schüttelte den Kopf. »Das kannst du leider nicht. Dann erfährt er, wie unartig du das ganze Jahr lang gewesen bist.«


  Jai hätte nicht geglaubt, dass sie noch wütender werden könnte, aber ihre Gesichtsfarbe verwandelte sich von Hell- in Dunkelrot. »Ich hatte recht, was dich angeht, Jai. Du bist ein Nichts! Du bist wertlos. Niemand will dich. Und schon gar nicht für etwas Echtes, Tiefes.«


  Er zuckte mit den Schultern und tat so, als würden ihre Worte ihn nicht treffen. »Glaubst du, das interessiert mich?«


  Die Luft um Yasmin begann zu schimmern  sie wollte offenbar mit dem Peripatos verschwinden. Yasmin ging in Flammen auf. Im gleichen Moment explodierte die Vase neben Jais Telefon, und die Scherben rasten auf ihn zu. Jai fluchte und machte eine schnelle Handbewegung vor seiner Brust. Die Scherben trafen auf seinen Zauber und zerfielen zu feinen Sandkörnern, bevor sie Schaden anrichten konnten.


  Missmutig beugte Jai sich herunter zu dem Teppich, auf dem der Sand gelandet war. Bei dem farbenfrohen Stück handelte es sich um einen echten Berberteppich. Handgeknüpft und teuer. Unersetzlich. Es würde ewig dauern, bis er den Sand entfernt hätte, ohne die Wolle zu beschädigen. »Ich hätte diese Irre schon längst verlassen sollen.«


  


  3. KAPITEL


  


  STÖSST DU MICH ERST FORT,


  UM MICH GLEICH DARAUF ZU UMARMEN,


  ZERREISST ES MIR DAS HERZ


  


  Das angenehm warme Wasser aus dem Duschkopf weckte Aris Lebensgeister. Stirnrunzelnd massierte sie das Shampoo mit Kokosnussduft in ihre Haare  vielleicht etwas zu heftig, weil sie so frustriert war. Im Grunde genommen war sie keine Pessimistin. Gut, sie war auch nicht unbedingt eine Optimistin, aber sie war nicht das depressive, sich selbst bemitleidende Mädchen, als das sie sich in letzter Zeit präsentiert hatte. Nein. Für gewöhnlich packte sie die Probleme an. Zugegeben, sie zweifelte daran, ob sie sich für das richtige Studienfach entschieden hatte. Aber da sie wirklich keine Ahnung hatte, was sie vom Leben wollte, war es bestimmt nicht verkehrt, erst mal einen Abschluss zu machen. Was machte es schon, dass sie sich nicht gerade aufs College freute? Deshalb würde sie den Sommer nicht mit schlechter Laune zu Hause verschwenden. Nein, im Gegenteil  sie musste ihre freie Zeit dafür nutzen, Charlie aus der Hölle zu befreien, in die er sich selbst verbannt hatte. Er konnte es schaffen. Ari musste nur daran glauben, dass jemand, der so intelligent, liebevoll und witzig wie Charlie war, eine großartige Zukunft vor sich hatte.


  Fest entschlossen, sofort mit ihrer Mission anzufangen, drehte Ari ihre Haare zu einem lockeren Knoten zusammen und schlüpfte in ein leichtes Sommerkleid. Als sie einen kurzen Blick in den Spiegel warf, ehe sie das Schlafzimmer verließ, bemerkte sie die dunklen Schatten unter ihren Augen und fluchte. Schnell suchte sie nach einem Abdeckstift und überprüfte ihr Werk dann noch einmal im Spiegel. Normalerweise war ihr so was nicht besonders wichtig, doch sie würde gleich auf Charlie treffen, und da wollte sie zumindest gut aussehen.


  Gut auszusehen fiel Ari nicht besonders schwer. Wer auch immer ihre Mutter gewesen war  sie musste hübsch gewesen sein, und Ari hatte ihr exotisches Aussehen geerbt. Ihr langes Haar war voll und dunkel; nur wenn die Sonne darauffiel, schimmerte es rötlich. Sie hatte das ganze Jahr über einen dunklen Teint. In ihrem hübschen Gesicht waren die Augen am auffälligsten. Sie schienen ihre Farbe zu ändern, je nachdem wie das Licht war. Ihre eigentliche Augenfarbe zu bestimmen, war unmöglich. Ihre Wimpern waren tiefschwarz und so dicht, dass sie keine Wimperntusche brauchte. Ari war ohne Zweifel attraktiv. Aber anders als andere Mädchen betonte sie das nicht extra. Sie war nicht eitel oder egoistisch und verließ sich nicht darauf, dass ihr alles in den Schoß fiel, nur weil sie gut aussah. Rachel allerdings missfiel diese Einstellung. Sie warf Ari vor, dass ihr das alles vollkommen gleichgültig wäre und dass sie genau wüsste, dass sie nur mit einem T-Shirt und Jeans bekleidet immer noch umwerfend aussähe. Laut Rachel war das eine ganz eigene Art von umgekehrter Eitelkeit, die sie unglaublich nervte. Weil Ari nicht mal genau wusste, was ihre Freundin damit meinte, hatte sie Rachel unmissverständlich erklärt, wohin sie sich diese Theorie stecken konnte.


  Nachdem Ari sich nun davon überzeugt hatte, dass sie annehmbar aussah, schnappte sie sich ihre Schultasche und rannte aus dem Haus. Das Frühstück ließ sie ebenso ausfallen wie die Fahrt mit Rachel zur Schule. Sie schickte ihrer Freundin schnell eine SMS, damit die nicht vergeblich kam, um sie abzuholen. Dann ging sie los, erhöhte das Tempo und begann schließlich zu rennen, so schnell sie konnte.


  Sie schaffte es in Rekordzeit zum Haus der Creaghs. Charlie kam gerade heraus und schloss die Tür hinter sich. Er blieb abrupt stehen, strich sich das zerzauste Haar aus der Stirn und blinzelte Ari erstaunt an. Dann sprang er die Stufen vor der Tür hinunter und lief zum Bürgersteig, wo Ari wartete. Sie nahm einen leichten Zitronenduft wahr. Charlie trug ein frisch gewaschenes South-Park-T-Shirt über einem langärmligen Hemd. Also hatte er immerhin seine Wäsche gewaschen. Das war doch ein gutes Zeichen. Oder?


  »Was machst du denn hier?«, brummte er und ging an ihr vorbei in Richtung Schule.


  Aris Herz klopfte, als sie seinen müden, aber klaren Blick bemerkte. Sanft strich sie ihm über den Arm, um ihn dazu zu bringen, langsamer zu gehen. »Ich dachte, ich hol dich mal wieder ab und wir gehen zusammen zur Schule  so wie früher.«


  Charlie runzelte die Stirn und musterte sie misstrauisch aus den Augenwinkeln. »Was ist los?«


  Ari sah ihn gespielt gekränkt an. »Muss irgendwas los sein, nur weil ich mal wieder ein bisschen Zeit mit dir verbringen möchte? Das haben wir ewig nicht mehr gemacht.«


  »Wir sind eben nicht mehr mit denselben Leuten zusammen, Johnson.«


  Dann mal los. Ari holte tief Luft. »Das kann man ja ändern.«


  »Was soll das denn heißen?«


  Am liebsten hätte Ari ihn angebrüllt und ihm gesagt, was für ein totaler Idiot er war. Aber dann dachte sie daran, was er alles durchgemacht hatte, und zwang sich, ruhig zu bleiben.


  »Das heißt ... Hör doch einfach auf, ständig mit diesen Versagern rumzuhängen, und versuche stattdessen, dein Leben wieder in den Griff zu bekommen.«


  »Danke, ich fühle mich bei diesen Versagern ganz wohl.«


  Dass Charlie auf Abstand zu ihr ging, tat Ari noch immer genauso weh wie an dem Tag, als er zum ersten Mal in dieser ärgerlich einsilbigen Art mit ihr gesprochen hatte. »Früher hast du dich auch bei mir ganz wohlgefühlt.«


  »Hör auf, Ari.«


  »Sag mir nicht, was ich tun und lassen soll«, murmelte sie genervt. Das Gespräch lief nicht besonders gut.


  Charlie grinste sie an, und Aris Laune stieg bei diesem Anblick ein wenig. »Nein, sag du mir nicht, was ich tun soll«, erwiderte er, um sie ein bisschen zu ärgern.


  Warum kann er nicht immer so sein? Das ist der Charlie, den ich liebe. Warmherzig lächelnd stieß Ari ihm freundschaftlich mit dem Ellbogen in die Seite. »Warum verbringen wir nicht den Sommer zusammen?«


  »Ja, okay.«


  Und wieder zurück zur Einsilbigkeit. Toll. »Ich dachte, wir fahren vielleicht ein bisschen mit dem Wagen durch die Gegend oder so was.«


  »Klar, wenn du willst.«


  »Oder wir machen etwas, worauf du Lust hast.«


  Er lachte bitter, schob die Hände in die Taschen seiner Jeans und ließ die Schultern hängen. Sie liefen weiter. »Ich würde niemals zulassen, dass du das machst, was ich gern mache.«


  Okay, vielleicht war das nicht der richtige Moment für Geduld und Verständnis. »Was wäre das denn? Kiffen? Sich betrinken? Mit irgendwelchen Schlampen schlafen, die vermutlich irgendwelche Geschlechtskrankheiten haben?«


  »Ari«, stöhnte er. »Es ist echt zu früh für diesen Mist.«


  »Tja, es ist aber nie zu früh, um sich irgendeine Krankheit anzufangen«, erwiderte sie scharf. Hoffentlich bemerkte er nicht, wie eifersüchtig sie war, weil er mit jeder Tussi ins Bett stieg, während er sie behandelte, als wäre sie eine geschlechtslose Zimmerpflanze. »Hast du überhaupt schon mal einen Test gemacht?«


  »Vor zwei Wochen.« Arrogant hob er das Kinn und kniff die Augen leicht zusammen. »Nur weil ich gut aussehe, heißt das noch lange nicht, dass ich dumm bin.«


  »Ach, haha, sehr witzig.«


  »Viele Mädchen finden mich toll, Ari.«


  »Ja, und du stößt keine davon von der Bettkante, oder?«


  »Das klingt fast so, als würdest du mich eine männliche Schlampe nennen.«


  »Ganz genau!«


  »Autsch, das hat mich echt getroffen.«


  »Ja, das merke ich.«


  Charlie grinste wieder, und seine dunklen Augen funkelten. »Ich vermisse dich, Johnson.«


  Aris Herz setzte einen Schlag lang aus, und sie wäre beinahe gestolpert. Dann lächelte sie traurig. »Ich dich auch.«


  Seufzend blieb er stehen und musterte sie. »Ein Trip mit dem Wagen also, ja?«


  Ari lächelte glücklich. »Ja.«


  Charlies Augen leuchteten, als er sah, wie sehr sie sich freute. »Für dieses Lächeln würde ich einiges tun. Ich habe es schon viel zu lange nicht mehr gesehen.«


  Überrascht versuchte Ari, die Bemerkung mit einem Schulterzucken abzutun, und sagte: »Ich hätte nicht gedacht, dass dir so was überhaupt auffällt.«


  »Wie bitte? Glaubst du, ich bekomme nicht mit, wie traurig du in letzter Zeit immer bist? Ich bin vielleicht high, Ari, aber nicht blind.«


  »Ich dachte, das wäre ungefähr dasselbe.«


  »Ach, haha, sehr witzig«, wiederholte er ihre Worte. »Also, erzählst mir, was nicht mit dir stimmt, oder muss ich raten?«


  Ari war unglaublich erleichtert. Er wollte wissen, wie es ihr ging. Ganz wie der alte Charlie. Endlich hatte sie ihn wieder. »Naja, okay ...«


  »Hey, Mann! Bleib stehen!«, unterbrach eine tiefe Stimme sie. Sie drehten sich um und erblickten Mel Rickman, der in seinem uralten Subaru Impreza hinter ihnen herfuhr. Er holte sie ein und lehnte sich aus dem Fenster der Fahrertür. »Was geht ab?«


  Charlie nickte ihm zu. »Nicht viel.«


  Mel ließ den Blick über Aris nackte Beine bis hinauf zu ihren Brüsten wandern. Es dauerte, bis er sich davon losreißen konnte, um ihr dann schief grinsend in die Augen zu sehen. »Und, wie ist es bei dir, Prinzessin?«


  Charlie stellte sich vor sie. »Warum gehst du nicht schon mal vor, Ari? Wir unterhalten uns dann auf deiner Party weiter, ja?«


  Wütend biss Ari die Zähne zusammen. Dieser verdammte Mel hatte alles kaputtgemacht. »Warum kommst du nicht mit?«, fragte sie Charlie dann.


  Er kniff die Augen ganz leicht zusammen. »Weil ich nicht will. Bis später irgendwann.«


  »Wann später?«, wollte sie wissen und hörte auf, sich zusammenzureißen und so zu tun, als nähme sie das alles ganz locker.


  Seufzend streichelte Charlie ihr über den Arm. Seine Hand fühlte sich warm an auf ihrer nun kalten Haut. »Auf deiner Party, ja?«


  Zornig funkelte Ari Mel an. In diesem Moment verkörperte er für sie alles, was Charlie seit zwei Jahren langsam zerstörte. Offenbar bemerkte er ihre Abneigung nicht, denn er lächelte nur dümmlich weiter. Ari holte tief Luft und machte einen Schritt zurück. »Egal.« Sie schüttelte den Kopf. Ihre Enttäuschung drängte den Wunsch, die Dinge mit Charlie zu klären und ins Lot zu bringen, in den Hintergrund. Ohne sich noch einmal umzudrehen, verschwand Ari mit großen Schritten Richtung Schule.


  »Ari!«


  Sie blieb stehen und wandte sich zu ihm um. Charlie hob die Hand und winkte ihr noch einmal zu. Der Ausdruck in seinen Augen war so traurig, dass ihre Wut sofort verrauchte. Ebenso traurig lächelnd winkte Ari zurück, bevor sie ihren Weg fortsetzte und den Gedanken verdrängte, dass ihr bester Freund jetzt von seinem Dealer Stoff kaufen würde.


  


  Entschlossen, heute nicht schon wieder die Spaßbremse zu sein, schob Ari alle Gedanken an Charlie beiseite und konzentrierte sich darauf, was sie alles mit Rachel für die Party am Freitag besorgen musste. Sie war damit noch nicht weit gekommen, als eine vertraute Stimme sie aus ihren Grübeleien riss. »Hey, Ari!«


  Ari blieb mitten im Schulflur stehen und drehte sich um. Hinter ihr stand Nick Melua. »Hey, Nick!« Sie zwang sich zu einem Lächeln, um nicht zu zeigen, wie unwohl sie sich fühlte.


  »Ich freue mich schon auf deine Party am Freitag.« Er blickte sie so sehnsüchtig an, dass Ari sich am liebsten in ihrem Spind versteckt hätte.


  Nick war ein Freund von A.J. und genau wie er eine Sportskanone. Er war allerdings nicht im Wrestling-Team, sondern in der Basketball-Mannschaft. Die beiden waren wirklich nett. Nick hatte A.J. irgendwann verraten, dass er Ari süß fand, und seitdem versuchte A. J., sie miteinander zu verkuppeln. Irgendwann hatte Ari nachgegeben. Um über Charlie hinwegzukommen, hatte sie sich ein paarmal mit Nick getroffen. Nick war groß und braun gebrannt, sah gut aus, hatte dunkles Haar und blaue Augen  und außerdem war er auch noch klug, aufmerksam und nett. Doch er brachte sie nicht zum Lachen und konnte manchmal ganz schön kindisch sein. Irgendwie ... knisterte es nicht. Laut A.J. war Nick ganz schön niedergeschlagen gewesen, als Ari die kurze Beziehung  wenn man es überhaupt so nennen konnte  mit ihm beendet hatte. Aber ihr gegenüber war er weiterhin freundlich, und sie behandelte ihn genauso. Dennoch entging Ari der Funke Hoffnung in seinen Augen nicht, und deshalb fühlte sie sich in seiner Gegenwart immer etwas unwohl.


  »Freut mich. Wird bestimmt toll.«


  Er grinste wieder, trat von einem Fuß auf den anderen und fuhr sich durch die Haare  wie ein Junge, der ein Mädchen um ein Date bitten wollte.


  Ari ahnte Böses. »Ähm ... ich muss in meinen nächsten Kurs«, murmelte sie und verschwand, so schnell es ging, um die Ecke.


  


  In Kunstgeschichte puzzelten sie; selbstverständlich Motive der Kunstgeschichte. Ari lauschte ihren Klassenkameraden, die sich über ihre Zukunft unterhielten, und spürte, wie ihr heiß wurde. Das Klassenzimmer kam ihr mit einem Mal unglaublich beengt vor.


  »Ich kann es gar nicht erwarten, endlich zur Uni zu gehen«, flötete Laurie Hollister, während Ari prüfend ein Puzzleteil musterte, das sie eben eingesetzt hatte. Irgendwie passte es nicht richtig. Also legte sie es wieder weg und suchte nach dem richtigen. Sie setzten gerade die Mona Lisa zusammen. »Natürlich brauche ich komplett neue Klamotten und muss auch erst mal meine Mitbewohnerin kennenlernen. Aber ich gehe ja an die Brown University, und da bin ich wenigstens mit Staci und A.J. zusammen. Das ist doch gut, oder?«


  Ari nickte stumm und bekam kaum Luft. Gab es hier denn keine Fenster, die man aufmachen konnte, verdammt?


  »Die Mädchen an der University of Southern California sollen echt heiß sein«, sagte Jim Deebs hinter ihr zu seinem Puzzle-Partner. »Ich habe gehört, dass sie sogar im Unterricht nur Bikinioberteile als Top tragen.«


  Ari konnte nicht einmal mit den Augen rollen, weil sie zu beschäftigt damit war, nach Luft zu ringen.


  »Und du, Ari?«, fragte Laurie. »Hast du nicht wenigstens ein bisschen Angst davor, so ganz allein nach Philadelphia zu gehen? Es ist zwar nur im nächsten Bundesstaat, aber du wohnst auf einmal in der Großstadt. Schon ein bisschen beängstigend, oder?«


  Halt den Mund, halt den Mund, halt den Mund ...


  »Bestimmst lernst du da ein paar richtig nette Jungs kennen. Weißt du schon, welche Seminare du belegen willst? Ich überlege ja noch immer. War dein Vater eigentlich auch auf der University of Pennsylvania? Er ist bestimmt wahnsinnig stolz auf dich. Vielleicht kann er dir ja sagen, welche Seminare du nehmen solltest. Hast du eigentlich ein Zimmer für dich oder möchtest du auch mit jemandem zusammenwohnen?«


  Ari ertrug es nicht länger. Der Stuhl quietschte auf dem Boden, als sie ihn unvermittelt zurückschob.


  »Alles in Ordnung mit dir?« Laurie sah sie mit großen Augen an.


  Ari versuchte, ihre zitternden Hände zu verbergen, und nickte knapp. »Ich muss nur mal ganz dringend.«


  Nachdem sie sich die Erlaubnis der Lehrkraft geholt hatte, verschwand Ari nach draußen in den Korridor. Tief atmete sie die kühle Luft aus der Klimaanlage ein, und ihre Muskeln entspannten sich. Draußen würde es ihr bestimmt noch besser gehen. Ari ging zum Vordereingang und schob die schwere Tür auf. Bei dem Anblick, der sich ihr bot, blieb sie abrupt stehen. Auf dem Parkplatz flirtete Charlie gerade mit Vivien Meyer aus der zehnten Klasse. Ari spürte, wie ihr die Tränen kamen. Plötzlich verspürte sie einen schmerzhaften Stich. So lächelte ein Junge ein Mädchen an, das er gleich küssen wollte. Vivien zog an einem Joint. Dass sie dabei von der Schule aus gesehen werden konnte, schien sie nicht zu interessieren. Wieder inhalierte sie den Rauch, und noch bevor sie ausatmen konnte, küsste Charlie sie. Lange und ausdauernd. Schließlich hob er den Kopf und atmete ihren Rauch aus. Die beiden lachten.


  Es passierte nicht zum ersten Mal, dass Ari Charlie mit einer anderen sah. Und trotzdem tat es noch immer wahnsinnig weh.


  Der Kuss lag ihr schwer im Magen, und ihr Tag war damit offiziell ruiniert. Ari beobachtete, wie die beiden in das kleine Wäldchen zum Treffpunkt der Kiffer gingen. Sie zitterte vor Wut. Sie würde diesen Dummkopf vor sich selbst retten  und wenn es das Letzte war, was sie tat, bevor sie Ohio den Rücken kehrte. Entnervt ging sie wieder hinein, marschierte zu ihrem Spind und holte ihre Tasche heraus. Sie konnte es nicht mehr ertragen, Laurie zu lauschen, die übers College redete. Und genauso wenig hielt sie es aus, nur hundert Meter von Charlie entfernt in einem Klassenzimmer zu sitzen. Verdammt! Sie würde jetzt abhauen.


  Sobald Ari aus dem Tor getreten war, atmete sie auf. Sie drehte sich noch einmal um und konnte kaum fassen, wie egal ihr die Schule war. Offenbar hatte sie innerlich schon seit einer Weile mit ihrer Highschool abgeschlossen und wartete nur noch auf das Ende des Schuljahres. Vielleicht hatte sie Angst vor der Zukunft  das bedeutete aber nicht, dass sie sich deshalb innerlich an ihre Schulzeit klammerte. Die war für sie schon fast Geschichte.


  Auf dem Heimweg strahlte die Sonne, und die erschlichene Freiheit verbesserte Aris Laune erheblich. Bewusst verdrängte sie jeden Gedanken an Charlie und die Zehntklässlerin. So damit beschäftigt zu vergessen, was sie gesehen hatte, trat Ari auf die Straße, ohne nach links und rechts zu gucken. Unvermittelt wurde sie von kräftigen Händen an den Schultern gepackt. Im selben Moment ertönte eine laute Hupe. Die Hände zerrten sie zurück auf den Bürgersteig. Mit klopfendem Herzen beobachtete Ari, wie ein Truck an ihr vorbeiraste.


  »Verdammt!«, rief sie erschrocken und atmete den angenehmen Duft ihres Retters ein  Sandelholz und andere Gewürze, die sie nicht kannte. Sie drehte sich um und wollte ihm danken, doch der Bürgersteig war leer. Der Duft begann sich zu verflüchtigen. Ari sah sich um. Nichts. Ohne diesen Unsichtbaren hätte der Lastwagen sie erfasst.


  Was zum Teufel ging hier vor?


  Noch ein Poltergeist?


  Miss Maggie allerdings hatte sie nie angefasst, denn sie hatte keinen festen Körper  ganz im Gegensatz zu diesem Retter. Ari bekam es plötzlich mit der Angst zu tun. »Ich drehe anscheinend durch! Ich werde verrückt! Ich ...«


  »Ari, was machst du denn hier?«


  Ari wirbelte herum. Rachel hielt mit ihrem Wagen an der Straßenseite und lehnte sich aus dem offenen Fenster. »Rachel?« Ari runzelte die Stirn.


  Ihre Freundin grinste sie an. »Ich habe mitbekommen, wie du aus der Schule abgehauen bist. Also habe ich beschlossen, dass wir zusammen schwänzen. Viel Ärger können wir uns damit ja sowieso nicht mehr einhandeln. Komm, steig ein. Ich habe Staci und A.J. eine SMS geschickt, dass sie die letzten Stunden auch schwänzen sollen und dass wir uns gleich bei dir zu Hause treffen. Ich dachte, wir könnten noch ein paar Snacks besorgen.«


  Ein Nachmittag mit ihren Freunden  das war ganz nach Aris Geschmack. Es klang entspannend. Normal. Echt. Keine Geister, keine unsichtbaren Hände. Perfekt! Zittrig lächelnd kletterte sie auf den Beifahrersitz.


  


  Ari kämpfte in der Küche mit dem Glas saurer Gurken. Der Deckel wollte sich einfach nicht öffnen lassen. Also schlug sie ihn gegen den schwarzen Granit der Arbeitsplatte. Wenn ihr Dad das gesehen hätte, wäre der Teufel los gewesen. Sie versuchte noch einmal, den Deckel abzudrehen. »Mist!«, stöhnte sie und schüttelte ihre verkrampfte Hand aus.


  Rachel lehnte am anderen Ende der Arbeitsplatte, aß Chips und verdrehte jetzt die Augen. »Gib mal her.«


  »Du reichst mir gerade mal bis zur Schulter. Wenn ich das nicht schaffe, gelingt dir das erst recht nicht.«


  Ihre Freundin zog eine Augenbraue hoch. »Ich bin vielleicht klein, aber stark. Gib her.«


  Und tatsächlich bekam Rachel das Glas auf. Ari musterte sie misstrauisch und nahm sich eine Gurke. »Nimmst du neuerdings Anabolika?«


  Wieder rollte sie mit den Augen. »Nein danke, die Drogen überlasse ich Charlie.«


  Ari warf ihr einen vernichtenden Blick zu.


  Rachel lachte verlegen. »Tut mir leid, das war geschmacklos«


  »Mhm.«


  »Ehrlich  tut mir leid. Wie geht es dir eigentlich? Gestern wirktest du ziemlich niedergeschlagen.«


  Ari zuckte nur die Schultern und wollte lieber nicht darüber reden. »Mir gehts gut.«


  Rachel war nicht überzeugt. »Ich bin nicht blöd, Ari. Ich merke, wenn etwas nicht mit dir stimmt.«


  Wie gern hätte Ari Rachel erzählt, dass sie sich wegen des Colleges den Kopf zerbrach und dass sie Angst hatte. Doch obwohl Rachel ihre beste Freundin war, war sie auch die Letzte, mit der Ari dieses Thema besprechen konnte. Seit ihre Cousine an Leukämie gestorben war, wollte Rachel Ärztin werden. Damals war sie acht Jahre alt gewesen. Dass sie Ziele hatte, die sie entschieden verfolgte, machte einen Teil ihrer Persönlichkeit aus. Und leider war sie der Meinung, dass Menschen, die ihren Weg weniger entschlossen gingen, unzuverlässige Fähnchen im Wind waren. Mit solchen Leuten verschwendete sie keine Zeit.


  Als Ari nichts sagte, lächelte Rachel vielsagend. »Ich weiß schon, was los ist. Es wird Zeit, dass du den nächsten Schritt machst und dein erstes Mal hinter dich bringst.«


  In diesem Moment flog ein dickes Paket Reis aus einem der Schränke und traf Rachel am Kopf. Ari hätte sich fast an ihrer Gurke verschluckt.


  »Was zum Teufel war das denn?«


  Ari lachte. »Das war Miss Maggie. Sie verteidigt meine Tugendhaftigkeit gegen dich.«


  »Dein verdammter Poltergeist?«


  »Ja.«


  »Ich dachte, das wäre ein Scherz gewesen.«


  »O nein!«, sagte A. J. lachend, als er just in diesem Moment hereinkam. »Als ich hier vor Kurzem einen blöden Witz über Frauen, Küche und Schlafzimmer gemacht habe, hat Miss Maggie ganz schön überempfindlich reagiert.«


  »Sehr gut.« Staci folgte ihm in die Küche. Nick war direkt hinter ihr. Als Ari ihn bemerkte, verspürte sie wieder dieses Unbehagen. Sie hoffte nur, dass man ihr das nicht ansah. »Nick hat sich in der Schule zu Tode gelangweilt, und da haben wir ihn gerettet. Ist doch okay?«, sagte Staci.


  »Aber klar.« Ari zwang sich zu einem Lächeln. »Je mehr wir sind, desto lustiger wirds.«


  Nick lächelte zurück. »Danke. Ich dachte im Klassenzimmer schon, ich sterbe vor Langeweile.«


  Ari nickte und gab sich betont locker. »Möchtet ihr was trinken?«


  »Hast du Bier da?«, fragte A.J. und riss den Kühlschrank auf. Bevor sie etwas sagen konnte, bediente er sich am Bier ihres Vaters.


  


  Die Freunde gingen ins Wohnzimmer, nahmen die Snacks mit und spielten mit der PlayStation 3. Die Jungs belegten die Controller mit Beschlag. Zwar war es Ari unangenehm, mit Nick zusammen zu sein, aber in der Gruppe ließ die Beklommenheit schnell nach. Schon bald waren er und A.J. so ins Spiel vertieft, dass es keinen Grund gab, sich unwohl zu fühlen. Ari lachte, als Staci den konzentrierten Gesichtsausdruck ihres Freundes nachmachte.


  »O Gott, genau so sieht er beim Sex aus«, flüsterte Staci ihren Freundinnen zu, die daraufhin in lautes Gelächter ausbrachen.


  »Was ist denn mit euch los?«, fragte A.J. und wirkte mit einem Mal beunruhigt.


  »Ach, nichts«, flötete Staci und riss sich mühsam zusammen. Dann sah sie Nick an. »Freust du dich schon darauf, in der College-Liga Basketball zu spielen?«


  Und wieder drehte sich die Unterhaltung um das Thema Uni und Studium. Ari kam es vor, als wäre die Temperatur im Zimmer schlagartig gefallen. Kalter Schweiß trat ihr auf die Stirn. Sie entschuldigte sich und hastete in die Küche. Dort riss sie das Fenster über der Spüle auf und holte erst mal tief Luft. Ein paar Minuten lang blieb sie ganz ruhig so stehen, bevor sie Blicke in ihrem Rücken spürte. Jemand schien sie zu beobachten. Ari wandte den Kopf um. In der Tür stand Nick.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er. Ein besorgter Ausdruck stand in seinen hellblauen Augen.


  Ari drehte sich zu ihm um. Er kam herein und stellte seine leere Bierflasche auf die Anrichte. Seine großen Hände erinnerten sie an ihren unsichtbaren Retter und ihren Beinaheunfall. Sofort brach sie wieder in Schweiß aus. »Mir gehts gut«, antwortete sie leise und musste sich räuspern.


  Nick lächelte schüchtern. Sein Lächeln war so unglaublich süß, dass Ari eigentlich weiche Knie hätte bekommen müssen.


  Was allerdings nicht passierte. »Unsere Unis sind in benachbarten Bundesstaaten«, begann er. »Vielleicht kann ich dich ja mal besuchen?«


  Allein bei dem Gedanken bekam Ari Panik. »Ach, Nick, du wirst viel zu beschäftigt sein, um mich zu besuchen.«


  Nick schüttelte entschieden den Kopf. »Unmöglich.«


  O verdammt ...


  »Ich...«


  »Beim Abschlussball hast du übrigens toll ausgesehen«, unterbrach er sie und grinste. »Leider habe ich es an dem Abend nicht geschafft, dir das zu sagen.«


  Ari runzelte die Stirn. »Wahrscheinlich war das ganz gut. Immerhin warst du mit deiner Freundin dort.«


  »Das war nur eine Bekannte.«


  Dieses Gespräch entwickelte sich in eine ganz falsche Richtung.


  »Ari! Wir brauchen mehr Chips!«, rief Rachel aus dem Wohnzimmer.


  Ich liebe dich, Rachel! Ari griff nach der Chipstüte, die auf der Arbeitsplatte lag. »Die Pflicht ruft.« Sie ging an Nick vorbei und verließ die Küche so schnell, als wären Höllenhunde hinter ihr her und nicht ein süßer Junge, der in sie verknallt war. Was stimmte eigentlich nicht mit ihr?


  


  Für den Rest des Tages achtete Ari darauf, dass sie sich nicht mehr allein irgendwo aufhielt. Als Nick sich später von ihr verabschiedete, umarmte er sie. Ari wurde stocksteif. Selbstverständlich bemerkte er ihre Reaktion und ließ sie schnell los. Ari kam sich schäbig vor. Während A. J. ihr einen bösen Blick zuwarf, lächelte Staci sie aufmunternd an. Rachel verdrehte nur die Augen, als wollte sie sagen: »Wann kapiert er es endlich?«


  Ari atmete erleichtert auf, als die anderen schließlich weg waren. Endlich allein! Na ja  fast.


  »Miss Maggie!«, rief Ari und lehnte sich mit dem Rücken an die geschlossene Eingangstür. »Hast du zufällig einen unsichtbaren Geisterfreund mit so etwas wie einem richtigen Körper?«


  Dass der Poltergeist ihr nicht antworten konnte, frustrierte sie nur noch mehr, denn sie konnte nicht aufhören, über den Zwischenfall am Nachmittag zu grübeln.


  »Wenn du einen Freund hast, der mich tatsächlich anfassen kann, dann wirf jetzt bitte das Telefon vom Beistelltisch.«


  Nichts.


  »Gut. Gibt es dann vielleicht einen Poltergeist da draußen, der mich anfassen kann, aber kein Freund von dir ist?«


  Das Telefon fiel krachend auf den Boden. Aris Magen zog sich beinahe schmerzhaft zusammen, und ihr Herz raste. »O Gott«, flüsterte sie. »Auch eine Art, mir Angst zu machen.«


  In diesem Moment klopfte es dreimal an die Eingangstür, an der Ari noch immer lehnte, und sie schrie erschrocken auf.


  »Ari!« Charlies besorgte Stimme drang durch die geschlossene Tür.


  »Ach, du grüne Neune!«, stieß sie hervor und machte die Tür auf. »Mann, du hast mich zu Tode erschreckt!«


  Stirnrunzelnd musterte Charlie sie von Kopf bis Fuß. Offenbar befürchtete er, sie könnte sich verletzt haben. Dann schob er sich an ihr vorbei und sah sich im Flur um. »Alles in Ordnung? Was ist denn los mit dir?«


  Ari ließ die Schultern hängen. Wie sollte sie irgendjemandem das alles erklären? Wahrscheinlich würde er denken, dass sie jetzt komplett den Verstand verloren hatte. »Nichts. Ich habe mich eben nur mit Miss Maggie unterhalten. Und dann habe ich mich erschreckt, als es klopfte.«


  Charlie wirkte sichtlich beruhigt. »Ich dachte schon, du wirst gerade ermordet.«


  »Nein, das würde Miss Maggie nie zulassen.«


  »Ja, klar.« Sein Grinsen war ein bisschen spöttisch. »Zum Glück gibts Miss Maggie.«


  Nachdem Ari sich wieder etwas gefasst hatte, wurde ihr bewusst, dass Charlie tatsächlich zu ihr nach Hause gekommen war. Und zwar von ganz allein und aus freien Stücken. »Und was führt dich hierher?«


  Charlie zuckte mit den Schultern und machte sich auf den Weg ins Wohnzimmer. Versonnen betrachtete er die leeren Bierflaschen und Chipstüten. »Ich dachte, wir könnten uns vielleicht einen Film ansehen oder so.« Als er sich zu ihr umdrehte, funkelten seine dunklen Augen und forderten sie heraus, ihn nach dem Warum zu fragen. Sie hatte zwei Möglichkeiten: Sie könnte fragen, er würde einen Streit beginnen und dann verschwinden. Oder sie konnte einfach einen verdammten Film mit ihm gucken. Die Entscheidung fiel ihr nicht schwer.


  »Was möchtest du sehen?«, fragte sie betont locker und ging zu ihrer DVD-Sammlung.


  Charlie wirkte auffallend erleichtert und ließ sich auf die Couch fallen. »Einen Actionfilm, bitte.«


  »Universal Soldier?«


  »Klingt gut.«


  Aris Vater liebte diesen Klassiker mit Jean-Claude Van Damme über alles. Sie holte die DVD aus der Hülle und unterdrückte ein Lächeln. Den ganzen Tag über hatte sie diese Beklemmung verspürt und jetzt konnte sie sich endlich entspannen. Nachdem sie den Film eingelegt hatte, ließ sie sich neben Charlie auf die Couch fallen und gab ihm die Fernbedienung.


  Schweigend verfolgten sie den Film. Charlies Anwesenheit hatte eine derartig beruhigende Wirkung auf Ari, dass sie sich am liebsten an ihn gekuschelt hätte und eingeschlafen wäre.


  Als der Film zu Ende war, stellte Charlie den Fernseher auf stumm und erhob sich. Der Blick aus seinen dunklen, geheimnisvollen Augen traf Ari. Sie glaubte, in diesen Augen zu versinken. »Ari?«


  »Ja?«, flüsterte sie. Hoffentlich wollte er jetzt nicht gehen.


  »Wenn du nicht aufs College willst, dann lass es. Das Studium kostet einen Haufen Geld, und du solltest lieber erst herausfinden, was du überhaupt willst. Sprich mit deinem Dad, okay? Erkläre es ihm.«


  Sie nickte nur, und ihr Herz klopfte, als er ging. Die Haustür fiel hinter ihm ins Schloss.


  Bisher hatte sie geglaubt, Charlie wäre einfach nicht mehr Charlie. Der Schmerz darüber war tief und kaum zu ertragen gewesen.


  Irgendwie war es noch schlimmer zu wissen, dass der echte Charlie sich noch immer hinter einer Mauer verbarg, die er um sich aufgebaut hatte. Heute hatte er in dieser Mauer ein kleines Fenster geöffnet, um mit ihr zu reden. Doch als die Haustür zufiel, wusste Ari, dass damit auch das Fenster wieder geschlossen war.


  


  4. KAPITEL


  


  VERSTECKE DICH NICHT LÄNGER,


  DENN DU SOLLST GETRÖSTET WERDEN


  


  Das kann doch nur göttliche Vorsehung sein, dachte Ari und starrte auf das Handy.


  Charlies Handy. Es musste ihm aus der Hosentasche gerutscht sein, als sie gestern Abend zusammen den Film gesehen hatten. Das verschaffte Ari die perfekte Entschuldigung, um sich heute mit ihm zu treffen. Sie war versucht zu überprüfen, wie viele Mädchen er in den letzten zwei Jahren kennengelernt hatte. Aber so etwas machte man nicht. Sie schüttelte den Kopf. So weit war es mit ihr noch nicht gekommen. Lächelnd steckte Ari das Handy in ihre Tasche und machte sich auf den Weg. Wieder schrieb sie Rachel eine SMS, um ihr Bescheid zu geben, dass sie sie nicht abzuholen brauchte. Ihr Magen knurrte, weil sie nicht gefrühstückt hatte, und Ari verzog das Gesicht. Was tat man nicht alles für die Liebe.


  Ari stellte den Ton an ihrem Smartphone lauter. Im Rhythmus von Metrie lief sie durch die Straßen. Dass sie Charlie diese Woche so oft zu sehen bekam, verbesserte ihre Laune erheblich. Sie blickte sich um. Ihre Nachbarschaft war ruhig und gepflegt. Sehr gepflegt. Die Häuser waren ziemlich groß, wirkten aber trotzdem bescheiden. Die Vorgärten mit den weißen Zäunen wirkten weitläufig. Die Straße machte eine Kurve und endete in einer Gabelung. Links entlang wurden die Anwesen immer imposanter. Hinter den Villen befanden sich noch ein paar Farmen. Auch A.J.s Eltern besaßen eine Farm am Stadtrand. Das Zentrum von Sandford Ridge hingegen hätte das Zentrum jeder Kleinstadt sein können. Es gab ein paar Geschäfte, zwei winzige Einkaufszentren, ein paar Bürogebäude und eine Fabrik, die Autoteile herstellte. Das Beste war der Smoothie Place an der Main Street  Aris Lieblingscafe.


  Ari bog jetzt rechts ab, in Richtung Charlies Zuhause und Schule. Die Creaghs wohnten nur ein paar Straßen von ihr entfernt in einer belebteren Gegend. Hier fühlte Ari sich gleich wohler. Früher war sie immer sehr gern hier gewesen. In ihrer Straße konnte man höchstens einmal jemanden mit seinem Hund beim Joggen beobachten. Dort, wo Charlie wohnte, hörte man Kinder lachen und rufen, die im Garten miteinander spielten, es wurde Rasen gemäht, Hunde bellten, und aus Autoradios dröhnte laute Musik. Es war, als hätte sie Stepford verlassen und Sandford betreten. Charlies Gegend gehörte ebenso wie die Schule immer noch zum besseren Teil der Stadt. Nur vier Straßen weiter begannen dann die Blocks mit den Sozialwohnungen. Außerdem gab es zwei Trailerparks. Alles in allem war Sandford Ridge ganz nett, aber eben nicht toll.


  Gerade als Ari in Charlies Straße eingebogen war, nahm sie wieder den Duft von Sandelholz und Gewürzen wahr. Abrupt blieb sie stehen. Ihr Herz klopfte. Sie schnüffelte und hatte mit einem Mal dieses kribbelnde Gefühl im Nacken, als würde irgendjemand sie beobachten. Mit hämmerndem Herzen drehte Ari sich um. Doch da war niemand. Noch einmal schnupperte sie, der Geruch aber war verschwunden. Zitternd eilte Ari weiter.


  Aris Herz pochte noch immer, als sie die Stufen zu Charlies Veranda hinaufging. Unsicher atmete sie durch, drehte sich noch einmal um, um sicherzugehen, dass niemand hinter ihr war, und klopfte an. Als niemand kam, klopfte sie noch einmal, lauter diesmal.


  Mrs Creagh kam an die Tür, machte sie auf und stieß die Fliegengittertür mit so viel Schwung auf, dass Ari sie beinahe gegen die Nase bekommen hätte. Zwar hellte sich Mrs Creaghs Gesichtsausdruck bei Aris Anblick auf, aber Ari vermisste das strahlende Lächeln, das sie ihr immer geschenkt hatte, wenn sie zu Besuch gekommen war. »Ari! Dich habe ich ja schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen.«


  Ari zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Ja, ich weiß. Ich ... hatte so viel zu tun. Ich wollte zu Charlie. Ist er noch da?«


  Mrs Creagh schnaubte und trat einen Schritt zurück. »Vielleicht hast du Glück. Du kannst reingehen und selbst nachsehen, wenn du magst. Ich muss zur Arbeit. Ich bin spät dran.« Sie schnappte sich ihre Handtasche und Schlüssel und marschierte an Ari vorbei. Liebevoll strich sie ihr noch einmal über die Schulter, ehe sie zum Auto ging. Ari sah ihr hinterher. Mrs Creagh ließ die Schultern hängen und hatte einen harten Zug um die Augen bekommen. Die fröhliche, warmherzige Mutter, die immer genau gewusst hatte, was ihre Kinder machten und wo sie steckten, gab es nicht mehr. Sie war vor zwei Jahren zusammen mit ihrem jüngeren Sohn gestorben. Ari verspürte einerseits Trauer über den Verlust, den Mrs Creagh verkraften musste, aber auch Wut darüber, wie sie den Sohn, der ihr noch geblieben war, behandelte. Sie atmete tief durch und versuchte, den Kloß im Hals herunterzuschlucken.


  »Mrs Creagh!«, rief sie, bevor sie darüber nachgedacht hatte.


  Charlies Mutter hätte fast ihren Schlüsselbund fallen lassen. Verwirrt sah sie Ari an. »Ja?«


  »Es geht ihm nicht besonders gut«, sagte Ari, und ihre Stimme brach. »Charlie, meine ich.« Seine Mutter presste die Lippen aufeinander, und ihr Kinn zitterte. Ari ging zu ihr. »Er braucht Sie noch immer, Mrs Creagh. Wenn er so weitermacht... verlieren Sie vielleicht auch noch Ihren zweiten Sohn.«


  Mrs Creagh wich zurück, als hätte Ari ihr eine Ohrfeige verpasst. Ihre Miene verdüsterte sich, und sie verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. Ari wartete auf eine Reaktion irgendeine Reaktion. Doch stattdessen schloss Charlies Mutter wortlos den Wagen auf, sprang hinein und fuhr los. Ari hatte fast ein schlechtes Gewissen. Sie wandte sich ab und sah zum Haus. Falls Charlie da war, hatte er das Gespräch hoffentlich nicht gehört.


  Entschlossen straffte sie die Schultern und ging hinein. Alles hier war so unglaublich vertraut und gleichzeitig vollkommen verändert. Früher war Mrs Creagh wie eine der Mütter aus dem Fernsehen gewesen  ständig hatte es aus ihrer Küche himmlisch nach frischem Gebäck geduftet, und im Haus war es immer aufgeräumt und perfekt sauber gewesen. Jetzt waren die Wände vom Zigarettenrauch vergilbt. Überall standen und hingen Bilder von Mike. Ari blieb an der Tür zum Wohnzimmer stehen. Der Anblick, der sich ihr bot, versetzte ihr einen Stich. Auf seinem Fernsehsessel vor dem laufenden Apparat lag Mr Creagh und schnarchte laut. Seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er deutlich dicker geworden. Neben ihm auf dem Fußboden lagen eine umgekippte halb volle Flasche Scotch und ein Cognacschwenker. Charlies Vater war kaum wiederzuerkennen. Ari konnte den Anblick nicht ertragen, wandte sich schnell ab und hastete die Treppe hinauf zu Charlies Zimmer. Solche Familiendramen kannte sie aus dem Fernsehen und aus Zeitschriften. Sie hatte immer geglaubt, das alles wäre vollkommen übertrieben und nur ein Klischee. Aber nein, hier entsprach es der Realität.


  Das Haus war ein Ort unerträglicher, nicht enden wollender Trauer.


  Ari blieb vor Charlies geschlossener Tür stehen und legte die Hand auf die Klinke. Hoffentlich war er da.


  »Charlie?«


  Stille.


  »Charlie?«


  Noch immer konnte sie nichts hören. Ari holte tief Luft, stieß die Tür auf und machte einen Schritt ins Zimmer. Abrupt blieb sie stehen. Der Raum war leer. Einfach ... leer. Die Poster von Charlies Lieblingsbands, -büchern und -filmen waren verschwunden. Jetzt sah man nur noch die kahlen blauen Wände. Es gab keine Möbel: Sein Bett, sein Schreibtisch, der Fernseher, sein Bücherregal  alles war weg. Geblieben waren lediglich ein Schlafsack auf dem Fußboden, sein Laptop und ein Stapel Bücher und CDs in einer Ecke des Raums. Die Luft war abgestanden, und Ari nahm einen Hauch von Marihuana wahr.


  Das hier hatte mit Trauer nichts mehr zu tun. Ari schüttelte den Kopf und presste die Lippen aufeinander. Wie konnten seine Eltern tatenlos dabei zusehen, wie ihr Sohn sein Leben so auseinandernahm und zurückfuhr? Trauer verschwand nie ganz, doch für gewöhnlich wurde sie mit der Zeit erträglicher. Nur bei den Creaghs war das ganz offensichtlich nicht der Fall. Und das galt auch für Charlie.


  Am liebsten hätte Ari Mr Creagh einen Eimer Wasser ins Gesicht gekippt, aber sie widerstand dem Drang. Stattdessen stürmte sie aus dem Haus, um die Leute aufzusuchen, mit denen Charlie sich regelmäßig umgab. Eigentlich gab es nur einen Ort, an dem es keine Eltern gab, die sich Sorgen machten, dass Charlie nachts dort war und nicht zu Hause.


  Mel Rickman hatte immer sturmfreie Bude.


  Bei dem Gedanken an Mel fröstelte Ari. Doch sie war wild entschlossen, Charlie zu holen und ihn nach Hause zu bringen. Sie rannte die Stufen der Veranda hinunter und machte sich auf den Weg zum Manchester Drive. Alle wussten, wo Rickman wohnte. Obwohl er nicht gerade klug war, war es der Polizei nie gelungen, ihm zu beweisen, dass er mit Drogen dealte. Vermutlich sagte das mehr über das Sheriff Department von Sandford Ridge aus als über Rickman.


  Die Fliegengittertür vor dem Eingang hatte einen riesigen Riss, auf den wackeligen Stufen der Veranda lagen Mülltüten, die Fenster waren so dreckig, dass man im Haus keine Angst vor unerwünschten Blicken haben musste, und der Briefkasten hatte die besten Zeiten bereits lange hinter sich. Die Nachbarn taten Ari leid. Bestimmt kamen sie hier jeden Tag vorbei und hätten die Bruchbude am liebsten angezündet. Ari wurde fast übel, und sie musste kurz stehen bleiben und Luft holen. Dafür würde sie Charlie umbringen.


  Niemand öffnete, als sie kurz darauf klopfte. Also hämmerte sie heftiger gegen die Tür und rief laut. Irgendwann kam ein Typ an die Tür geschlurft. Sie kannte ihn nicht. Seine Augen waren blutunterlaufen, und er war aschfahl. »Wo brennts?«, brummte er.


  »Ist Charlie da?«


  »Wer?«


  »Charlie«, wiederholte Ari genervt.


  Der Kerl starrte eine Weile auf den Boden, als würde er dort die Antwort finden. Schließlich hob er den Kopf und zuckte mit den Schultern. »Ja, irgendein Charlie ist da.«


  Ari schob sich an dem ungewaschenen, übel riechenden Kerl vorbei.


  »Hey, pass auf, Kleine.«


  Ari sah sich im Wohnzimmer um. Auf den Sitzmöbeln und dem Fußboden verteilt lagen fünf Leute und schliefen ihren Rausch aus. Einer von ihnen wachte auf und musterte sie mit glasigen Augen  Rickman. Ari wollte schnell weg, bevor er richtig wach wurde. Sie drehte sich zu dem Ungewaschenen um. »Wo ist Charlie?«


  Er wies den Flur entlang. »Im Schlafzimmer. Letzte Tür. Aber an deiner Stelle würde ich da jetzt nicht reingehen.«


  Dieser Ratschlag war Ari herzlich egal. Sie eilte den Flur entlang. Der Wunsch, Rickmans Haus so schnell wie möglich wieder zu verlassen, verdrängte alle anderen Gedanken. Sie stieß die Tür auf und ignorierte den Stich, den sie verspürte, als sie Charlie neben Vivien Meyer auf dem Bett liegen sah.


  Gut, immerhin hat er seine Hose noch an, dachte Ari. Man musste auch für die kleinen Dinge im Leben dankbar sein.


  Von den plötzlichen Geräuschen geweckt, schreckte Charlie hoch. »W...was?«


  Ari entdeckte sein South-Park-T-Shirt in einer Ecke des Zimmers auf dem Boden, schnappte es sich und warf es in seine Richtung. »Steh auf. Sofort.«


  »Ari?«, murmelte er und zog sich das T-Shirt vom Gesicht. Dann sah er sie mit großen Augen an und setzte sich leicht schwankend auf. Sein Blick fiel auf Vivien, ehe er wieder Ari ansah. »Was machst du hier?«


  Sie kniff ganz leicht die Augen zusammen und beugte sich zu ihm hinunter. Er roch nach Tequila. »Bist du betrunken?«


  Er zuckte zusammen und hielt sich den Kopf. »Nicht so laut, verdammt.«


  »Keine Sorge, wenn du jetzt aufstehst und mitkommst, höre ich auf zu schreien.«


  Charlie wirkte auf einmal gar nicht mehr müde, sondern wütend. »Was willst du eigentlich, Ari? Du hast hier nichts zu suchen. Du bist nicht meine Mutter, und ich bin schon groß.«


  Heißer Zorn stieg in Ari auf. Das war nicht der Junge, den sie liebte. Der Junge, der mit ihr nach der Schule ein Jahr um die Welt hatte reisen wollen. Der Junge, der danach Architektur hatte studieren und mit ihr hatte zusammenbleiben wollen. Nein ... diesen Menschen kannte sie überhaupt nicht. Eines war jedenfalls klar  er würde nie über den Tod seines Bruders hinwegkommen, wenn sie tatenlos zusah, wie er weiter diesen Weg ging. »Schon groß, ja? Dann fang gefälligst an, dich auch so zu benehmen, du versoffener Idiot!« Sie kramte in ihrer Tasche nach seinem Handy, zog es heraus und warf es nach ihm. Es knallte gegen seine Brust, und Ari genoss Charlies überraschten Gesichtsausdruck. »Du hast dein Telefon bei mir vergessen. Ich wollte es dir zurückbringen. Und jetzt verschwinden wir aus dieser Loser-Hütte. Komm mit!« Sie kickte seine Sneakers zum Bett.


  Er kickte sie zurück. »Ari, hör auf damit! Ich habe rasende Kopfschmerzen. Geh einfach zur Schule.« Er ließ sich wieder aufs Kissen sinken und wollte offenbar weiterschlafen. Vivien hatte sich bisher überhaupt nicht gerührt  sie schien eher bewusstlos zu sein, als nur zu schlafen. »Wir sehen uns morgen auf deiner Party.«


  »Was soll der Lärm?« Mel kam herein, und Ari wich ihm aus. Er stank.


  »Ari wollte gerade gehen«, murmelte Charlie.


  »Ich verschwinde hier nicht ohne dich.«


  »Dann musst du wohl bleiben.«


  Mel lachte. »Ich hätte nichts dagegen.« Er legte Ari den Arm um die Taille und zog sie an sich. »Wir könnten ein bisschen Spaß haben, Prinzessin.«


  »Lass mich los!« Ari versuchte, ihn wegzustoßen, doch Rickman hielt sie fest.


  Für jemanden, der einen schlimmen Kater hatte, war Charlie blitzschnell auf den Beinen. Er drückte Mel wütend gegen die Tür.


  »Hey, Mann, entspann dich!« Mel lachte unsicher. »Ich unterhalte mich doch nur mit deiner Kleinen.«


  »Ich ...«, begann Ari.


  »Sei still, Ari«, stieß Charlie knurrend hervor und schob Mel aus dem Zimmer. Dann suchte er seine Sachen zusammen. Er zog sich das TShirt an, schlüpfte in die Sneakers und holte sein Handy vom Bett. Schließlich packte er Ari am Arm und zerrte sie aus dem Haus. Ari war nur froh, dass er etwas tat und nicht mehr teilnahmslos herumlag. Also ignorierte sie den Schmerz, den sein Griff um ihren Oberarm ihr bereitete.


  Sie lächelte, als sie die Treppe zur Veranda hinunterstolperten. Er sah sie wütend an, als er ihren zufriedenen Gesichtsausdruck bemerkte.


  »Lass das«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Du hältst dich wohl für sehr witzig, was?«


  »Immerhin habe ich dich da rausgeholt.«


  Er lachte bitter. »Tja, danke. Jetzt weiß ich nur nicht, wohin ich soll.«


  Aris gute Laune verflog, als sie an sein Zimmer bei den Creaghs dachte. »Komm mit, ich weiß, wohin wir gehen.«


  Als Ari mit einem Glas Wasser, einer Banane und einer Kopfschmerztablette zurück in ihr Zimmer kam, befand Charlie sich schon im Reich der Träume. Er lag ausgestreckt auf ihrer Bettdecke und hatte die Sneakers abgestreift. Sein blasses Gesicht wirkte im Schlaf ganz entspannt. Ari setzte das Tablett auf dem Nachttisch ab und schrieb ihm dann auf einen Zettel, dass er in Ruhe duschen und frühstücken solle, wenn er aufgewacht sei.


  Zur Schule kam sie nun zwar zu spät, aber sie langweilte sich lieber im Unterricht, als hier herumzusitzen und darauf zu warten, dass Charlie aufwachte. Sie hatte Angst, dass er verschwunden sein könnte, wenn sie zurückkam, doch andererseits wusste sie nicht, was sie ihm sagen sollte, wenn er aufwachte und sie immer noch da war.


  


  Den ganzen Tag über hörte Ari ihren Freunden nur mit halbem Ohr zu. Rachel dachte laut darüber nach, was für die Party noch fehlte, und Staci und A. J. zogen sich mal wieder gegenseitig auf. Ari aber war in Gedanken damit beschäftigt, sich Vorwürfe zu machen. Zwei Jahre lang hatte sie Zeit gehabt, um Charlie endlich die Hilfe zu besorgen, die er so dringend brauchte. Sie hätte zu einem Erwachsenen gehen können. Selbst mit ihrem Vater hätte sie reden können. Aber sie hatte es immer wieder hinausgeschoben und so getan, als wäre das alles nur eine vorübergehende Phase. Jetzt aber war Charlie achtzehn und damit volljährig. Er traf nun seine eigenen Entscheidungen. Sie wartete nur darauf, dass er ihr mitteilte, dass er die Schule verlassen würde. Sie hatte es im Gefühl.


  Sie musste ihm klarmachen, dass sie immer für ihn da sein würde. Vielleicht konnte sie ihn auch davon überzeugen, mal mit jemandem zu sprechen ... einem Therapeuten oder so ...


  Vielleicht.


  Um ehrlich zu sein, hatte sie da ihre Zweifel.


  Dennoch, sie musste ihn dazu bringen, sich zu öffnen und zu reden.


  Unbedingt!


  


  Irgendwie hatte Ari schon geahnt, was sie bei ihrer Rückkehr vorfinden würde: ein gemachtes Bett, abgewaschenes Geschirr und ein leeres Haus. Charlie war wie ein Geist. Seufzend stellte sie ihre Tasche auf den Boden und war enttäuscht und verzweifelt. Ihr Schreibtischstuhl rollte auf sie zu, und Ari ließ sich darauffallen.


  »Danke, Miss Maggie.«


  Selbst ihr Poltergeist war realer als Charlie.


  


  5. KAPITEL


  


  KANN MAN IN DER VERGANGENHEIT FEIERN?


  


  Rachels Eltern, Mr und Mrs Duff, waren toll. Sie umarmten Ari, gratulierten ihr zum Schulabschluss und sagten ihr, wie stolz sie auf sie seien. Als Ari auf dem Podium ihr Zeugnis entgegengenommen hatte, hatten sie genauso lautstark gejubelt wie bei ihrer eigenen Tochter. Bisher war die Abschlussfeier besser als erwartet. Trotz ihrer Zukunftssorgen war die ausgelassene Atmosphäre so ansteckend, dass sie sich kaum dagegen wehren konnte.


  Eigentlich hätte Charlie heute ebenfalls seinen Abschluss feiern sollen.


  Ari hatte ihn am Morgen angerufen, doch er war nicht rangegangen. Plötzlich hatte sie sich so einsam gefühlt wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Sie war ins Zimmer ihres Vaters gegangen und hatte etwas von seinem Aftershave in die Luft gesprüht. Dabei war ihr aufgefallen, dass es im Zimmer ihres Dads kaum etwas Privates, Familiäres gab. Dereks Eltern waren gestorben, als er gerade einmal achtzehn Jahre alt gewesen war. Danach hatte er niemanden mehr gehabt. Wahrscheinlich hatte er deshalb keine großen Bedenken dabei, wenn er Ari so viel allein ließ. Das vermutete sie jedenfalls. Er verbrachte gern Zeit für sich und merkte deshalb anscheinend nicht, dass es ihr damit ganz anders ging. In Dereks Schlafzimmer gab es keine Fotos ihrer Großeltern und auch sonst nichts, das eine Verbindung zu ihren Familienmitgliedern hätte herstellen können. Ihr Vater sprach nie über sie. Er besprach insgesamt gesehen wenig mit ihr. Aris Blick war auf eine Fotografie auf dem Nachttisch gefallen. Das Bild zeigte sie beide, eng umschlungen. Es war während eines Besuchs in Disneyworld aufgenommen worden, als sie zehn Jahre alt gewesen war. Michelle war damals dabei gewesen und hatte das Foto geschossen.


  Und als sie in ihrem konservativen weißen Kleid mit einer Perlenkette um den Hals und das Haar zu einem französischen Zopf gebunden im Zimmer ihres Vaters gestanden hatte, war ihr etwas bewusst geworden: Bei ihrer Abschlussfeier würde sie allein sein. Keine Großeltern, kein Vater, keine Mutter. Und zum ersten Mal hatte der Gedanke sie erschreckt. Sie hatte sich nie eine Mutter gewünscht. Doch an diesem Morgen vor ihrer Abschlussfeier hätte sie gern eine Mutter an ihrer Seite gehabt. Sie hatte an Rachel und ihre Mom denken müssen. Besser als die beiden konnte man sich wohl nicht verstehen. Sie erzählten sich alles.


  Weil die plötzliche Sehnsucht nach einer eigenen Mutter sie beinahe überwältigt hätte, war Ari aus dem Zimmer ihres Dads nach unten geflohen. Dort hatte sie gewartet, bis die Duffs sie abgeholt hatten.


  »Ich möchte ein Foto von Rachel und Ari machen«, sagte Mrs Duff nun. Sie strahlte seit ungefähr einer Stunde ununterbrochen, und es sah nicht so aus, als würde sich bald etwas daran ändern. Ihre gute Laune war ansteckend. Lächelnd zog Ari Rachel an sich, damit dieser denkwürdige Moment für die Ewigkeit festgehalten werden konnte. »Wunderschön.« Mrs Duff nickte.


  »Meine Familie will los!«, rief Staci und kam zu ihren Freundinnen gelaufen. A.J. folgte ihr dicht auf den Fersen. »Seid ihr fertig?«, fragte sie und lächelte die Duffs an.


  Die beiden Familien wollten zusammen mit Ari und A.J. zur Feier des Tages zum Mittagessen ins Nellies in der Innenstadt. Im Nellies gab es die besten Burger der Stadt. Stacis Mutter wäre gern in ein etwas vornehmeres Restaurant gegangen, aber die Teenager hatten die Abstimmung gewonnen.


  »Ja, das sind wir«, begann Mrs Duff. »Ich will nur ...«


  »Everybody just wanna fall in love!«


  Ari zuckte zusammen, als ihr lauter Klingelton Mrs Duff unterbrach. »Entschuldigung.« Sie kramte in ihrer kleinen Handtasche, zog das Telefon heraus und unterbrach den Metric-Song. »Dad!«, meldete sie sich nach einem kurzen Blick aufs Display glücklich. Er hatte es nicht vergessen!


  »Hallo, mein Schatz. Herzlichen Glückwunsch zum Abschluss und natürlich zum Geburtstag.«


  »Danke, Dad. Wir wollen gerade etwas essen gehen. Ich wünschte, du wärst auch da.«


  »Ja, ich wäre sehr gern da, Liebling.« Er seufzte schwer. »Hast du denn alles, was du brauchst?«


  Die Frage entfesselte eine Flut von Fragen und Sehnsüchten in ihr. Als hätte der Schulabschluss etwas in ihr ausgelöst. Ari holte tief Luft und entfernte sich ein paar Schritte von ihren Freunden. »Ich weiß es nicht«, antwortete sie leise.


  »Was ist passiert? Was ist los?«


  »Nichts. Nur ...« Nervös sah Ari sich um, bevor sie sich traute, es auszusprechen. »Ich ... ich musste heute dauernd an Mom denken. Komisch, oder?«


  Derek holte am anderen Ende der Leitung hörbar Luft. »Sie ist nicht deine Mom, Ari. Sie ist deine Mutter, und sie hat dich verlassen. Sie hätte kein Recht, diesen Tag mit dir zu teilen.«


  Aber du schon! Warum bist du nicht hier?


  »Ich weiß. Trotzdem wäre es schön, wenn meine Familie hier wäre.«


  »Willst du mir jetzt ein schlechtes Gewissen einreden, Ari? Das ist nicht nötig. Ich fühle mich auch so schon furchtbar, weil ich deinen Schulabschluss verpasse.«


  »Nein.« Sie zitterte und unterdrückte die Wut, die in ihr aufstieg. Was war nur los mit ihr? Eben noch hatte sie sich gut gefühlt, und jetzt war sie ... so. »Ich wollte nur mit dir über meine Mutter reden. Das war alles, Dad. Ich wollte wissen, wie sie war.«


  »Und warum ausgerechnet jetzt? Es spielt keine Rolle mehr. Du bist ohne sie achtzehn Jahre alt geworden und hast sie bisher nie vermisst. Jetzt brauchst du sie bestimmt nicht mehr ...«


  »Dad...«


  »Ich muss jetzt Schluss machen. Einen wunderschönen Geburtstag wünsche ich dir. Ich melde mich.«


  »Dad...«


  Aber er hatte schon aufgelegt. Ungläubig starrte Ari ihr Handy an. Staci kam zu ihr und blickte sie besorgt an. »Alles in Ordnung?«


  Ari nickte und zwang sich zu einem Lächeln.


  »Ach, Ari ...« Staci strich ihr über den Arm. »Vergiss deinen Vater, ja? Wir sind hier. Heute sind wir deine Familie.«


  Es war zwei Jahre her, seit Ari zum letzten Mal geweint hatte. Das war bei Mikes Beerdigung gewesen. Seitdem hatte sie beschlossen, dass Tränen sich nur lohnten, wenn etwas so Einschneidendes geschah, dass es einen innerlich veränderte. Heute wollte sie weinen. Doch sie riss sich zusammen. Es tat weh, aber sie würde es überstehen.


  Charlie war vor zwanzig Minuten aufgetaucht. Er war bereits betrunken gewesen, hatte Ari zur Begrüßung nur kurz zugenickt und sich auf die Suche nach einem Bier gemacht. Danach hatte er sich mit Brady Richards unterhalten, mit dem er mit fünfzehn Jahren oft zusammen Gitarre gespielt hatte. Ari hatte zu ihm gehen und fragen wollen, wie es ihm ging. Sie hatte ihm mit seiner Trauer helfen wollen. Heute vor zwei Jahren war sein kleiner Bruder gestorben.


  Als sie sich jetzt nach Charlie umsah, war er jedoch verschwunden. Das Haus war voller Leute aus dem Abschlussjahrgang und einigen Schülern aus den unteren Stufen. Sie konnte sich nicht erinnern, sie auch eingeladen zu haben. Die Musik hämmerte und vermischte sich mit dem Lärm der PlayStation  Nick und A.J. hatten den Fernseher voll aufgedreht. Ari rechnete jeden Moment damit, dass die Nachbarn die Polizei rufen würden. Rachel und Staci hatten sich indes in die Küche verzogen, um die Snacks nachzufüllen, die die Gäste innerhalb der ersten Stunde bereits aufgegessen hatten. Ari beschloss, die Gelegenheit zu nutzen, um endlich das zu tun, was sie schon nach dem Essen im Nellies hatte machen wollen. Aber da hatte sie keine Zeit gehabt, weil sie ihren Wagen aus der Werkstatt hatte holen müssen. Und dann waren auch schon Rachel und Staci aufgetaucht, um alles für die Party vorzubereiten und sich anschließend umzuziehen. Die Vorbereitungen waren wirklich toll gelaufen. Es gab jede Menge Essen, Getränke und glitzernde Deko. Rachel hatte die Geschenke auf dem Küchentisch aufgestapelt und spielte auch sonst die Gastgeberin. Ari war das egal. Sie war mit ihren Gedanken oben im Zimmer ihres Vaters, wo sie vielleicht ein verstecktes Foto oder sonst irgendetwas finden konnte, das ihrer Mutter gehört hatte. Verstohlen warf sie einen Blick über die Schulter, um sicherzugehen, dass sie Rachel entkommen war. Sie ging in den Flur, lächelte ein paar Gästen zu, die sie kaum kannte, und sprang die Treppe hinauf. Rachel hatte allen eingebläut, dass das Betreten des oberen Stockwerks bei Todesstrafe verboten war, und es war tatsächlich niemand hier. Ari sah kurz in ihr Zimmer  leer. Angetrieben von einer Sehnsucht, die aus dem Nichts über sie hereingebrochen zu sein schien, ging sie ins Schlafzimmer ihres Vaters, um mit der Suche zu beginnen.


  Sie wollte gerade hineingehen ...


  ... als sie abrupt auf der Schwelle stehen blieb.


  Schnell drehte sie sich um und verschwand, bevor das Pärchen auf dem Bett sie bemerkte. Irgendwie trugen ihre Füße sie in ihr Zimmer zurück, auch wenn jeder Schritt ihr vorkam, als würde sie durch flüssigen Teer waten. Schließlich ließ sie sich auf ihr Bett fallen. Ihr Herz raste, und sie bekam den Anblick, der sich ihr eben geboten hatte, nicht aus dem Kopf.


  Schon oft hatte sie Charlie beim Knutschen mit einer anderen beobachtet.


  Doch es war das erste Mal gewesen, dass sie ihn beim Sex gesehen hatte  und das auch noch im Bett ihres Vaters.


  Ari wurde übel.


  Sie gab ein würgendes, halb ersticktes Geräusch von sich.


  Das Paket mit den Taschentüchern auf dem Nachttisch bewegte sich in ihre Richtung, aber Ari schüttelte mit dem Kopf. »Nein danke, Miss Maggie«, flüsterte sie. »Ich werde seinetwegen nicht heulen. Auf keinen Fall.« Dennoch  es fühlte sich an, als hätte man ihr das Herz herausgerissen. Es war ein tiefer, fürchterlicher Schmerz.


  »Du redest doch wohl nicht schon wieder mit diesem Poltergeist, oder?« Rachel stand in der Tür und grinste.


  »Sie heißt Miss Maggie.«


  Rachels Grinsen verschwand, sie kam herein und blickte sich misstrauisch um. »Ich dachte, ihr macht Witze. Wenn hier wirklich ein Geist umgeht, komme ich nicht mehr her.« Ihr schauderte, und sie drehte den Kopf, als würde jemand hinter ihr stehen.


  Für gewöhnlich hätte Ari das zum Lachen gebracht, aber es ging ihr zu schlecht. »Miss Maggie tut dir nichts.«


  Rachel wurde blass. »Ehrlich, Ari, das macht mir Angst. Kannst du damit aufhören?«


  Ari nickte. »Klar, sorry.«


  Einen Moment lang blickten sie sich schweigend an. Schließlich schüttelte Rachel den Kopf. »Ich weiß nicht, was in den letzten zehn Minuten passiert ist, aber es kann nichts Gutes gewesen sein.«


  »Charlie schläft gerade im Bett meines Vaters mit irgendeinem Mädchen.«


  Rachel wurde blass. »Und das hast du gesehen?«


  »Ja«


  »Das tut mir wirklich leid.«


  Ari zuckte stumm mit den Schultern.


  Seufzend sank Rachel neben ihr aufs Bett und stieß ihr freundschaftlich mit dem Ellbogen in die Rippen. »Du weißt aber, dass du nicht in ihn verliebt bist, oder?«


  »Was?« Ari rückte von ihr ab.


  »Ach, komm schon, Ari. Du bist nicht in diesen Kerl verliebt!« Rachel zeigte zur Tür. »Du bist in den Charlie Creagh verliebt, der sechzehn Jahre alt ist, gut aussieht und sein Leben im Griff hat. Den gibt es allerdings nicht mehr. Es tut mir leid, aber er ist nicht mehr da. Du bist toll, Ari, und du hast es nicht nötig, einem Geist aus der Vergangenheit hinterherzujagen. Würdest du ihn also bitte, bitte endlich vergessen?«


  Was Rachel da sagte, machte Ari unglaublich wütend. Sie wusste, dass sie Charlie liebte. Warum hätte es sonst so wehtun sollen? Sie schüttelte den Kopf. »Das stimmt nicht.«


  Rachel war offensichtlich anderer Meinung, doch sie hielt den Mund. Sie stand auf und streckte Ari die Hand entgegen. »Gut, dann müssen wir eben beide akzeptieren, dass wir uns in dem Punkt niemals einig werden. Aber jetzt kommst du mit ... Deine Geburtstagsüberraschung wartet auf dich.«


  Ari konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Was hast du dir ausgedacht?«, fragte sie etwas misstrauisch und ergriff die Hand ihrer Freundin.


  Rachel grinste. »Das wirst du schon sehen.«


  


  »Äh ... Was macht ein halb nackter Typ in meinem Wohnzimmer?«


  Auf dem Tisch saß ein gut aussehender, muskulöser Mann, der wie ein ... Dschinn gekleidet war.


  »Oder besser: Warum befindet sich ein Dschinn in meinem Wohnzimmer?« Ari blickte Rachel fragend an. Die sah lächelnd den Überraschungsgast an, der gerade Stacis Hand hielt und ihr etwas zuflüsterte. Hinter Staci hatte sich eine Schlange von Mädchen gebildet. Die Jungs hingegen standen im Zimmer verteilt, wirkten skeptisch und waren offenbar genervt, weil jemand die PS3 ausgestellt hatte.


  »Er ist heute hier, um jedem einen Wunsch zu erfüllen.« Rachel klatschte in die Hände. »Ist das nicht cool? Eigentlich wollten wir eine Wahrsagerin anheuern, aber dann haben wir den da gefunden. Ich habe versucht, ihn davon zu überzeugen, dass er eigentlich ein Stripper gefangen im Körper eines Dschinn ist, aber irgendwie wollte er mir nicht glauben. Deshalb wird er sich leider auch nicht weiter ausziehen.«


  Gott sei Dank! Die bloße Vorstellung, dass dieser riesige, muskulöse Mann mit den goldenen Kreolen in den Ohren plötzlich nackt in ihrem Wohnzimmer stehen könnte, ließ Ari erröten. Ihr Vater hätte sie umgebracht. »Eine Frage«, murmelte Ari und musterte seine rote Pumphose und die Schnabelschuhe. »Seit wann lesen Dschinn aus der Hand?«


  Rachel zuckte mit den Schultern. »Ach, er ist nebenbei auch Wahrsager.«


  »Verstehe.«


  »Hier ist das Geburtstagskind!«, verkündete Rachel und packte Ari am Arm. »Platz da.« Damit zog sie Ari hinter sich her und stieß Staci unsanft aus dem Weg. »Das ist Ari«, erklärte sie dem Dschinn. »Sie hat heute Geburtstag.«


  Nachdem Ari Rachel lange genug böse angefunkelt hatte, weil sie Staci so grob behandelt hatte, wandte sie sich dem Überraschungsgast zu. Der Mann saß im Schneidersitz auf dem Tisch. Ein Blick in seine Augen, und sie musste tief Luft holen. Sein schön geschnittenes Gesicht wurde ernst, und er griff nach ihrer Hand.


  »Ich bin Rabir. Welchen Wunsch darf ich der bezaubernden Ari an ihrem Geburtstag erfüllen?«


  Die anderen kicherten, doch Ari war nicht zum Lachen zumute. Die Hand, mit der er sie festhielt, war unnatürlich heiß. Auf unerklärliche Weise schien er seine Energie auf sie zu übertragen. Es kam ihr so vor, als ob ihr Wunsch lebenswichtig für ihn wäre.


  »Was wünschst du dir, Ari? Du musst nur daran denken, das reicht. Worte sind unnötig. Ich werde deinen Wunsch Wirklichkeit werden lassen.«


  Ihr Verstand wusste natürlich, dass das alles eine Täuschung war, aber in ihrem Herzen gab es einen Wunsch, dessen sie sich bis heute nicht bewusst gewesen war.


  Ich wünschte, ich könnte meine Mutter sehen.


  Sobald sie den Gedanken gefasst hatte, ließ der Dschinn ihre Hand los. Ein teuflisches kleines Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Ari wich zurück. Funkelten seine Augen rot? Er sah gefährlich aus.


  Das ist lächerlich. Er ist nicht böse. Oder? Ari kniff ganz leicht die Augen zusammen. Doch seine Miene wirkte noch immer finster.


  Sie lachte nervös und drehte sich schnell zu Rachel um.


  »Und? Was hast du dir gewünscht?« Rachel lächelte.


  Ari trat ein paar Schritte zurück. »Wenn ich dir das verrate, wird der Wunsch nicht wahr.«


  »Ach ...« Ihre Freundin sah den Dschinn an. »Gut, ich bin dran.«


  Ari war heiß, und sie hatte auf einmal schrecklichen Durst. Also ging sie in die Küche, während die anderen Mädchen sich ihre Wünsche erfüllen ließen. Sie machte die Kühlschranktür auf und genoss die kalte Luft, die ihr entgegenschlug. Jetzt nur nicht mehr an diesen seltsamen Dschinn denken.


  »Und  wie hat dir deine Überraschung gefallen?«


  Eigentlich hatte sie schon damit gerechnet, dass Nick sie allein abpassen würde. Sie schloss die Kühlschranktür und sah, dass er an der Arbeitsplatte lehnte. »Typisch Rachel, sich so was Ausgefallenes für meinen Geburtstag einfallen zu lassen.«


  Nick lachte. »Den Mädchen scheint er zu gefallen.« »Klar, weil Rabir wie Jared Padalecki aussieht und noch dazu halb nackt ist.«


  »Ja, ja«


  Plötzlich herrschte zwischen ihnen ein unangenehmes Schweigen. Ari legte den Kopf zurück und nahm einen tiefen Schluck von ihrer Cola light. Hoffentlich war er weg, wenn sie gleich Luft holte. Nein, er war noch immer da. Beklommen zog Ari sich einen Stuhl heran und setzte sich. »Und? Wie gefällt dir die Party?«


  »Sehr gut. Jedenfalls bis Rachel die PlayStation abgeschaltet hat.«


  Ari nickte. »Tut mir leid. Aber wenn Rachel beschlossen hat, wie etwas ablaufen soll ...«


  »Ja, ich weiß. Ich habe dieses Jahr im Chemielabor bei den Experimenten mit ihr zusammengearbeitet.«


  Ari musste lachen. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, welche Qualen Nick ausgestanden hatte. Sie schenkte ihm ein mitfühlendes Lächeln und sah, wie seine Augen zu leuchten begannen.


  »Ach, Ari, du bist wirklich etwas ganz Besonderes.« Nick schüttelte den Kopf.


  O nein! Aris Magen zog sich zusammen. Musste sie ihm das alles noch mal erklären? »Nick ...«


  »Nein, schon gut.« Abwehrend hob er die Hand. »Ich weiß, dass wir nur Freunde sind, Ari. Und zwar wegen Creagh, diesem Idioten. Okay. Freunde. Kein Problem. Wollen wir in den nächsten Wochen mal was unternehmen?«


  Errötend blickte Ari zu Boden. »Du siehst mich aber nicht an, als würde dir eine Freundschaft reichen, Nick.«


  »Stimmt, weil mir das wirklich nicht reicht. Ich will mehr.«


  »Dann sollten wir uns besser nicht treffen. Ich will dir keine falschen Hoffnungen machen.«


  »Ich weiß, was du empfindest. Ehrlich. Ich kann ohne Hintergedanken mit dir befreundet sein. Komm schon, Ari, gib mir eine Chance. Ja?«


  Ari hatte ein schlechtes Gewissen. Sie zwang sich, ihn anzusehen »Ich würde gern Zeit mit dir verbringen, Nick, aber es geht nicht, solange du mir sagst, dass du mehr willst.«


  Er lachte und stieß sich von der Arbeitsplatte ab. »Werde ich nicht mehr, versprochen.«


  »Weißt du eigentlich, wie viele Mädchen alles dafür tun würden, dass du zu ihnen sagst, dass du mehr willst? Geh ins Wohnzimmer und such dir eine von ihnen aus.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich will ein ganz besonderes Mädchen. Und ich werde auf dieses Mädchen warten. Und während ich warte, würde ich gern was mit meiner Freundin Ari unternehmen.«


  Trotz allem war sie geschmeichelt, dass er sie für etwas Besonderes hielt. Ari stand auf und holte ihm noch ein Bier aus dem Kühlschrank. »Komm«, sagte sie und stieß mit ihm an. »Lass uns die PlayStation wieder einschalten.«


  


  Nick und A.J. waren so gut drauf, dass sie Ari den Rest des Abends von Gedanken an Charlie ablenkten. Es gab viel zu lachen, und Ari verbrachte doch noch einen letzten schönen Abend mit all den Leuten, die jahrelang im Unterricht mit ihr in einem Klassenzimmer gesessen hatten.


  Der Dschinn verschwand nach einer Stunde auf mysteriöse Weise  obwohl er für zwei Stunden gebucht war. Rachel war wütend, weil sie ihn schon bezahlt hatte, aber Staci schaffte es, sie zu beruhigen. Ari hingegen war froh, dass der Kerl weg war. Der Typ machte ihr Angst. Und was ihren Wunsch anfing ... Nein, darüber wollte sie lieber nicht nachdenken.


  Als A.J. für einen Moment ausnahmsweise keinen Witz riss, musste sie an Charlie und das Mädchen im Schlafzimmer ihres Dads denken. Es verschlug ihr den Atem. Nick bemerkte das offenbar und legte den Arm um sie. Ari ließ es geschehen. Um sie herum lief die Party weiter. Wie durch einen Nebel zog das alles an Ari vorbei. Wortfetzen wehten durch die Luft, Hände streiften einander, Lippen hauchten Küsse auf Wangen. Für sie spielte das alles keine Rolle, und sie war froh, dass es sie nicht zu berühren schien.


  Als die Gäste allmählich aufbrachen, war es schon spät. Rachel und Staci wollten noch bleiben, um aufzuräumen, aber Ari wollte nur noch allein sein. Vielleicht war sie ihrem Vater doch ähnlicher, als sie gedacht hätte. Sie wünschte sich Ruhe und Stille. Es bedurfte einiger Anstrengung, doch mit Nicks Hilfe schaffte sie es irgendwann, Staci und Rachel zum Gehen zu bewegen. Sie umarmte ihre beiden Freundinnen noch einmal, bevor sie mit Nick in die kühle Nachtluft hinausgingen. Schweigend beobachtete Ari, wie Nick sich von Staci und Rachel verabschiedete und die beiden dann hinten ins Auto von Stacis Vater einstiegen. O Gott, hoffentlich musste sich keine von ihnen übergeben. Ari machte die Tür zu.


  Endlich allein.


  Sie schloss ab und schlenderte ins Wohnzimmer zurück. Überall lagen Pappbecher, Papierschlangen und Geschenkpapier. Dazwischen verstreut sah sie ihre Geschenke; einige davon waren bereits kaputt. Auf den Möbeln hatten ein paar Gäste Getränke verschüttet, und auf dem Teppich lagen festgetretene Essensreste. Allein der Gedanke, jetzt noch aufzuräumen, reichte Ari. Sie war restlos erschöpft.


  »Das erledige ich morgen früh«, murmelte sie und wandte sich Richtung Treppe um.


  Die seltsamen und schmerzhaften Ereignisse des Tages ließen sie nicht los, allerdings war Ari so müde, dass sie nicht mehr konnte. Oben in ihrem Zimmer angekommen, streifte sie nur noch die Schuhe ab und ließ sich dann angezogen aufs Bett fallen.


  Als sie die Augen schloss, hörte sie die Tür knarren. Ihr Herz klopfte, und sie spähte mit leicht zusammengekniffenen Augen in die Dunkelheit. »Miss Maggie?«, flüsterte sie. Im Türrahmen stand eine dunkle Gestalt. »Wer ist da?« Sie richtete sich mühsam auf. Ihr Herz hämmerte. Das Bild des unheimlichen Rabir tauchte vor ihrem inneren Auge auf. In ihrer Panik überlegte sie angestrengt, wo ihr Baseballschläger war.


  »Ari«, erklang eine vertraute, raue Stimme. Die Gestalt kam auf ihr Bett zu.


  »Charlie? «


  Er schaute sie an. Seine Haare waren vollkommen zerzaust, die Kleidung unordentlich. Ari brach fast das Herz, sowie sie den gehetzten Ausdruck in seinen Augen bemerkte. Tränen schimmerten darin, und Schmerz loderte in seinem Blick. Ari hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Plötzlich war alles, was geschehen war, vergessen, und Ari sah in Charlie nur noch den Jungen, den sie liebte ... und der sie jetzt brauchte. Schweigend rückte sie etwas zur Seite und machte im Bett Platz für ihn. Charlie legte sich zu ihr und drehte sich auf die Seite, damit er sie ansehen konnte. Eine Träne rann ihm über die Wange. Er stöhnte erstickt auf und fing an zu schluchzen. Wortlos ergriff Ari seine Hand, die auf der Decke lag, und spürte, wie sich seine Finger um ihre schlossen. Erst als seine Tränen irgendwann versiegten und es still wurde, entspannte Ari sich. Charlies Brustkorb hob und senkte sich regelmäßig  er war eingeschlafen. Endlich schloss auch Ari die Augen und schlief ein, ohne Charlies Hand loszulassen.


  


  6. KAPITEL


  


  WÜNSCHE SIND ETWAS FÜR TRÄUMER 


  UND ICH BIN KEIN TRÄUMER


  


  »Lass das, Charlie«, murmelte Ari und weigerte sich, ihre Augen zu öffnen. Sie war so müde. Aber das Kribbeln in der Hand, die Charlie noch immer hielt, wurde schlimmer, bis sie erst taub wurde und dann richtig wehtat. »Charlie.« Ari löste ihre Hand aus seinem Griff und schlug nun doch die Augen auf. Zu ihrer Überraschung schlief Charlie noch immer tief und fest. Ari machte ein paarmal eine Faust, um ihre Hand zu entkrampfen und den stechenden Schmerz zu vertreiben. Doch stattdessen zog er hoch in ihre Schulter. Aufstöhnend hielt sie mit der Hand ihren Arm fest. Panik machte sich in ihr breit, als der Schmerz auf ihren anderen Arm überging und sich ausbreitete.


  »Was zum ...« Ari begann zu zittern und setzte sich aufrecht hin. »Charlie«, flüsterte sie. Sie hätte ihn gern geweckt, wollte ihn aber nicht aus dem friedlichen Schlaf holen, den er so offensichtlich brauchte.


  Auf einmal fing es an, in ihrem Fuß zu kribbeln.


  Aris Herz hämmerte.


  Kalter Schweiß trat ihr auf die Stirn.


  Was zur Hölle war bloß los? Hatte sie vielleicht eine Lebensmittelvergiftung? Das Hühnchen am Mittag hatte wirklich eine etwas sonderbare Farbe gehabt. Sehr pink ...


  Die Schmerzen wurden immer schlimmer. Ari hatte keine Wahl mehr  sie musste Charlie wecken. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr, und es war ernst. Doch als sie ihn wach rütteln wollte, hätte sie fast laut aufgeschrien.


  Ihre Hand.


  Ihre Hand war verschwunden!


  Ari beobachtete entsetzt, wie auch ihr Arm langsam unsichtbar wurde. Es sah fast aus, als würde irgendjemand sie gerade per Photoshop aus einem Bild entfernen.


  Mittlerweile schlug ihr Herz so sehr, dass Ari fürchtete, es könnte zerspringen. »Charlie!«, rief sie. Doch nun schien ihr gesamter Körper sich aufzulösen. »Char...«


  


  Ari lag nicht länger unter der weichen Decke in ihrem Bett. Eine unerträgliche Kälte schien ihr in die Knochen zu kriechen, und sie lag auf etwas Hartem, das sich anfühlte wie ein arktischer Eisblock.


  War sie aus dem Bett gefallen?


  Schlagartig fiel ihr wieder ein, dass ihr ganzer Körper sich vor ihren Augen aufgelöst hatte. Vorsichtig hob sie den Arm und berührte mit der Hand ihre Brust, wo ihr Herz immer noch wild schlug.


  Es war ein Traum gewesen.


  Nur ein Traum.


  Gott sei Dank!


  Stöhnend drehte Ari den Kopf, es knackte in ihrem Nacken. Ihre Haare strichen über eine glatte Fläche.


  Was zum ...


  Okay. Ich bin definitiv nicht im Bett.


  Noch wagte sie es nicht, die Augen aufzumachen. Ari atmete einen Moment lang gleichmäßig ein und aus, um sich zu beruhigen. Wieder kroch die Kälte aus dem Boden in sie hinein. Ari schlug die Augen auf.


  Sie verspürte ein beklemmendes Gefühl und die inzwischen vertrauten Symptome einer drohenden Panikattacke. Stöhnend stützte Ari sich auf und betrachtete den kalten, verspiegelten Boden unter ihr. Ihr leicht verzerrtes Spiegelbild blickte sie an wie ein Fremder, der ihr gleich freundlich zuwinken würde. Obwohl ihr furchtbar schwindelig war, stand Ari auf und tastete sich ab. Offenbar trug sie noch immer dieselben Kleider wie auf ihrer Party. Verwirrt sah sie sich in der fremden Umgebung um. Dann schüttelte sie den Kopf und versuchte, sich zusammenzureißen. Das ist nur ein Traum, redete sie sich ein. Ganz eindeutig.


  Sie kniff sich und zuckte vor Schmerz zusammen.


  »Das heißt gar nichts«, flüsterte sie. Die Wände um sie herum funkelten und glitzerten in romantischem Kerzenlicht. Bei näherem Hinsehen entdeckte sie, dass das bunte Aufflackern hier und da an den Edelsteinen lag, die in die Wände aus Stein eingelassen waren. Sie sahen aus wie Smaragde. »Ich träume auf jeden Fall.« Ari nickte. »Viele Leute haben so lebhafte Träume. Das habe ich irgendwo gelesen. Vielleicht hat mir jemand auf der Party etwas in den Drink getan, und ich bin auf irgendeinem Trip.« Sie atmete tief durch und blickte zu dem riesigen Bett, dessen Himmel aus feuerfarbener Seide bestand. Es gab keine richtige Bettdecke, was Ari angesichts der Temperaturen überraschte. Doch am Fußende lag eine hübsche Samtdecke. Ansonsten befanden sich auf dem Bett noch unzählige Samtkissen in leuchtenden Farben. Tatsächlich war das Bett der einzige Farbtupfer im gesamten Zimmer. Wegen der spärlichen Möblierung wirkte der Raum kalt, wie aus Glas geschnitten. »Was haben die mir in meinen Drink getan?«, murmelte sie. Verwirrt bemerkte sie, dass es in dem Zimmer keinen Strom zu geben schien. Sie konnte nicht einmal einen Lichtschalter entdecken.


  Hm ... Was machte man, wenn man auf einem Drogentrip war? Leider war weit und breit niemand da, der sie hätte unterhalten können. Und es gab natürlich auch keinen Fernseher, kein Laptop und keine Mus...


  Oh.


  Eine violette Vase zog Aris Aufmerksamkeit auf sich. Sie schien Wärme abzugeben und wirkte beinahe lebendig. Fasziniert ging Ari auf die Vase zu. Auf dem Weg über den kalten Glasboden nahm sie einen blumigen Duft wahr, der ihr bekannt vorkam. Es duftete nach Jasmin.


  Also träumte sie sozusagen nicht in nur in 3-D, sondern gleich in 4-D. Das hatte immer noch nichts zu bedeuten. »Alles nur ein Traum«, flüsterte sie und griff nach der Vase, die nun ihre Hand wärmte. Ari blinzelte. So eine Vase hatte sie noch nie gesehen. Sie war aus dickem, violett durchgefärbtem Glas, unten bauchig und oben mit einem langen dünnen Hals, der mit einem Korken verschlossen war. Unwillkürlich musste Ari an eine Flasche denken, in die man einen Dschinn sperrte.


  Dschinn.


  »Nein.« Ari stellte die Vase ab, schüttelte den Kopf und wich zurück. Nein, dahinter steckte nicht der unheimliche Rabir  es war ein Traum. Nur ein Traum. Wahrscheinlich träumte sie diesen ganzen Unsinn, weil dieser seltsame Typ auf ihrem Geburtstag aufgetaucht war. Für die kleine Überraschung würde sich Rachel noch was anhören dürfen. Was hatte sie sich eigentlich dabei gedacht? Ein Dschinn auf einem achtzehnten Geburtstag  gut, der Typ war heiß gewesen, aber seine Augen hatten kalt und seelenlos gewirkt. Rachel war so eine ...


  Was war das?


  Ari spitzte die Ohren und lauschte angestrengt.


  Da ist es wieder!


  Mit klopfendem Herzen drehte sie sich um und wäre in ihrer Eile, den Stimmen zu folgen, auf dem glatten Boden beinahe ausgerutscht. Irgendwo in einiger Entfernung rief jemand etwas. Ari durchquerte den Raum und kam an eine Tür, die tief im Dunkeln lag. Sie war aus Holz und wirkte altmodisch, fast wie aus dem Mittelalter. Ari fragte sich, was sie in letzter Zeit gesehen oder gelesen hatte, dass sie solche Träume hatte. Entschlossen packte sie den Eisenknauf und zog die Tür auf. Eiskalte Luft traf auf ihre Haut, und Ari zuckte zusammen.


  »Okay, das fühlt sich für einen Traum ziemlich echt an.«


  Ari blinzelte und machte einen zögerlichen Schritt nach draußen. Ihre Füße waren inzwischen fast taub vor Kälte, und der schwarze Steinfußboden, auf dem sie nun stand, war auch nicht gerade warm. Sie blickte sich um. Offenbar befand sie sich auf einem riesigen, langen Balkon. Das Dach über ihr war kunstvoll geschwungen und verschnörkelt und erinnerte sie an den Orient. Es ruhte auf verzierten Säulen, die in gleichmäßigen Abständen auf einer hüfthohen Mauer standen. Auf ihrer Innenseite war die Mauer mit einem farbenfrohen Mosaik versehen, das fast wie ein Bilderbuch Menschen in verschiedenen Situationen abbildete. Es sah aus wie eines dieser uralten Reliefs der Antike, von denen ihre Geschichtslehrerin immer geschwärmt hatte. Ari betrachtete einen Mann, der in Flammen stand. Sein Kopf reichte bis zum oberen Ende der Mauer, und sie warf ganz automatisch einen Blick darüber hinweg.


  »Ach, du grüne Neune ...«, entfuhr es ihr atemlos, und sie machte unbewusst einen Schritt nach vorn. Riesige Berge umgaben das beeindruckende Gebäude, in dem sie sich befand. Die mächtigen Berge blitzten grün in der fahlen Wintersonne. Erstaunt kniff sie die Augen zusammen. Warum glitzerte es so? Plötzlich erkannte sie es: Die Berge bestanden wie die Wände des Zimmers, aus dem sie kam, aus Fels und Edelsteinen. »Unglaublich!« Außergewöhnlich schöne Häuser schmiegten sich an die Felswände. Ari musste an Bilder von Marokko denken, wo in der Architektur gern Bögen, Farben und üppige Verzierungen verwendet wurden. Eine Straße schlängelte sich ins Tal. Je weiter man nach unten blickte, desto bescheidener wurden die Häuser. Das Tal selbst lag in einem Meer aus Nebel und Wolken verborgen. Ari beobachtete mit großen Augen, wie sich in einiger Entfernung Leute über in den Berg gehauene Pfade bewegten. Allein der Gedanke daran, solche unbefestigten Wege benutzen zu müssen, versetzte Ari in Panik. Die Stimmen, die sie gehört hatte, mussten zu diesen Leuten gehören, die allesamt weite, bunte Umhänge und Hose trugen. Bei diesen Temperaturen? Fröstelnd rieb sie sich über die Arme, auf denen sich Gänsehaut ausbreitete. Diese Leute mussten verrückt sein.


  Sie sind nicht echt, Ari, sondern nur eine Ausgeburt deiner Fantasie.


  »Also gut.« Ari atmete tief durch. »Ich habe endgültig den Verstand verloren.«


  Nur ein Traum.


  Aris Körper erstarrte plötzlich. Ihre Muskeln waren angespannt, sie zog die Schultern hoch, spitzte die Ohren, und das Hämmern ihres Herzens übertönte fast alle anderen Geräusche. So ungefähr reagierte ein Mensch, wenn mitten in der Nacht ein Fremder ins Haus einbrach. Ari reagierte so, weil sie hinter sich ein bösartiges Knurren hörte. Sie schluckte. Nur ein Traum, nur ein Traum, nur ein Traum. Langsam, Stück für Stück drehte sie sich um. Ihre Hände zitterten. Ihre Augen weiteten sich, als sie sah, was vor ihr stand ...


  »Lieber Gott im Himmel ...«


  Da stand ... O nein, o nein, was ist das, was ist das?


  Das Knurren klang kehlig und wurde lauter. Ari wich in Richtung des Zimmers zurück, aus dem sie gekommen war. Ihr drehte sich vor Angst der Magen um, als die Kreatur einen wackeligen Schritt auf sie zumachte.


  Wenn du in einem Traum so etwas heraufbeschwören kannst, stimmt etwas ganz ernsthaft nicht mit dir, Ari!


  Das Ungeheuer  anders konnte man es nicht nennen  knurrte und fauchte. Auf seinem amphibienartigen Kopf schien nur ein halbes Gesicht zu sein. Es hatte ein Auge, dem das Lid fehlte. Unter der papierdünnen fahlen Haut sah man dicke rote Adern pulsieren. Statt einer Nase hatte es nur ein Loch im Gesicht  wenn man es so bezeichnen konnte , das mit jedem wütenden Atemzug größer und dann wieder kleiner wurde. Und das Maul dieses Wesens ...


  »Nur ein Traum, nur ein Traum«, verfiel Ari wieder in ihren Singsang und wich bis zum Zimmer zurück. Das Monster folgte ihr. Es riss das Maul auf und gab so den Blick frei auf das schwarze Zahnfleisch und die messerscharfen Zähne. Speichel tropfte heraus. Der grauenhafte Anblick wurde noch dadurch verstärkt, dass der Kreatur der linke Arm und das rechte Bein fehlten. Das Wesen schob seinen entstellten Körper immer näher. Es war ein Wunder, dass es überhaupt das Gleichgewicht halten konnte. Seine langen schwarzen Klauen schlurften über den verspiegelten Boden, während es Ari unaufhaltsam in eine Ecke drängte.


  Ihr war schwindelig und übel. Schließlich blieb sie stehen und holte zitternd Luft.


  »Das ist alles nicht real.« Sie schüttelte den Kopf und versuchte, sich zu beruhigen. »Alles ist gut.« Sie atmete aus und starrte das Ungeheuer entschlossen an. »Lass es einfach geschehen. Wenn es dich angreift, wachst du endlich auf. Das ist in Träumen immer s...« Ihre Stimme erstarb. Lautlos schreiend sah sie mit an, wie das Monstrum mit weit aufgerissenem Maul abhob und auf sie zusprang. Ari hielt schützend die Arme vors Gesicht und wartete darauf, dass ihr Unterbewusstsein sie endlich aus diesem Albtraum weckte. Stattdessen riss die Kreatur sie zu Boden. Ari fiel hin, ihr Kopf knallte auf das harte Glas, und Tränen schossen ihr in die Augen.


  Scharfe Zähne verbissen sich in ihren Unterarm und zerrissen ihr Fleisch. Die Qualen waren unerträglich. Ari schrie auf, und ihr wurde schwarz vor Augen, als eine Welle der Übelkeit sie überschwemmte.


  »Vadit, bei Fuß!«, erklang eine tiefe männliche Stimme, und Ari spürte, wie sich das Gewicht der Kreatur von ihr hob. Ein Lufthauch wehte über ihre Wunden und verstärkte den Schmerz. Sie spürte, wie warmes Blut ihren Arm hinabrann.


  »Das ist alles nicht echt«, flüsterte sie, und Tränen quollen unter ihren geschlossenen Lidern hervor. Es fühlt sich aber echt an. Sie zitterte, unterdrückte ihre Panik, und durch den Schock fing ihr Körper an, unkontrolliert zu beben. Mit einem Mal spürte sie die Beklemmung in ihrer Brust, ihr Herz raste, und die Gedanken in ihrem Kopf wirbelten wild durcheinander. Ich sterbe, ich sterbe. Mühsam rang sie nach Atem, doch die Panikattacke ließ sich nicht mehr aufhalten.


  »Ari«, flüsterte eine scharfe Stimme ihr ins Ohr. »Kind, mach die Augen auf.«


  Dad? Dass jemand, den sie kannte und dem sie vertraute, in diesem Traum bei ihr war, beruhigte sie. Ihr Herz raste nicht mehr, und die Beklemmung in ihrer Brust löste sich. Trotz ihrer Schmerzen schwand ihre Todesangst. Ari wagte es, die Augen zu öffnen. »D...Dad?«, stammelte sie.


  Doch es war nicht Derek, der neben ihr kniete. Es war ein muskulöser, riesenhafter Fremder in einer maßgeschneiderten, eng anliegenden Hose. Sein Oberkörper unter dem weiten Umhang war nackt. Er musste Mitte dreißig sein, und sein Gesicht sah aus, als hätte ein Künstler es aus Stein gemeißelt. Ari bekam wieder Panik. Nicht weil sie den Mann nicht kannte, sondern wegen des eiskalten Blickes aus seinen tiefschwarzen Augen, mit dem er sie ansah.


  Es war ein vollkommen gefühlloser, leerer Blick.


  »Ja«, murmelte er und strich ihr das Haar aus der Stirn. Dass sie furchtbare Schmerzen hatte und heftig blutete, schien ihm entgangen zu sein. »Ich bin dein Vater, mein Kind.«


  Ari blieb das Herz stehen. »Mein w...w...was?«


  


  Ari wurde langsam wach. Es dauerte einen Moment, bis sie sich wieder an den Traum erinnerte. An den Albtraum. Die Schmerzen.


  Sie stöhnte, weil ihr noch immer alles wehtat.


  Erst jetzt schien ihr Körper genauso wach zu sein wie ihr Verstand.


  Sie spürte, dass der Boden unter ihr noch immer hart und kalt war. Nur ihre Schultern waren unerklärlich warm. Etwas Feuchtes leckte über ihren Arm. Ari holte erschrocken Luft und atmete den überwältigenden Duft von Gewürzen und Jasmin ein.


  Sie schlug die Augen auf und starrte dem Monster ins Gesicht, das sie gerade attackiert hatte und nun ihren Arm ableckte. Sie zuckte zurück und unterdrückte einen entsetzten Aufschrei.


  »Ruhig«, flüsterte eine leise Stimme ihr ins Ohr, und Ari erstarrte. Erst jetzt wurde ihr klar, dass ihre Schultern deshalb so warm waren, weil zwei Arme sie umschlungen hielten. Und diese Arme gehörten einem Mann. »Vadit ist ein Nisnas. Sein Speichel ist das einzige Mittel, durch das eine Wunde, die er jemandem zugefügt hat, wieder heilen kann. Ich bin zwar sein Herr, aber nicht einmal ich kann ihn kontrollieren, wenn du seinen Zorn auf dich ziehst, während er rettet, was er lieber angreifen würde.«


  Die Zunge des Nisnas  Was zum Teufel ist ein Nisnas?  auf ihrem Arm zu spüren, war ekelhaft  um es freundlich auszudrücken. Ihr ganzer Körper schien unter Strom zu stehen, während die Kreatur versuchte, die Wunden zu heilen, die es gerissen hatte. Voller Grauen beobachtete sie, wie Haut und Fleisch an ihrem Arm unter dem Speichel des Nisnas wieder zusammenwuchsen. Schließlich löste das entstellte Wesen sich knurrend und schwankend von ihr.


  »Lass uns allein, Vadit«, sagte der Mann hinter ihr ruhig. Er sprach leise, und seine Stimme war so eisig wie die Temperaturen in dem Raum, in dem sie lagen. In der Stimme schwang eine unaussprechliche Drohung mit, die man besser nicht ignorierte. Selbst der Nisnas schien das zu wissen und beugte sich dem Befehl. Die Kreatur verließ den Raum, und die Krallen kratzten mit einem hässlichen Geräusch über den Boden.


  »Was zum Teufel ist ein Nisnas?«, fragte Ari mit rauer Stimme. Das Wesen war offensichtlich kein merkwürdiger, deformierter Hund. Dazu war es zu intelligent. Aus seinem Blick sprach ein fast menschlicher Verstand  eine Erkenntnis, die ihr Grauen nur verstärkte.


  Unvermittelt packte der Fremde sie fester und erhob sich zusammen mit ihr. Ari wich von ihm zurück und sammelte sich. Sie wischte ihren geheilten, aber feuchten Arm an ihrem T-Shirt ab. Den Schock hatte sie überwunden, doch sie fühlte sich noch immer schwach.


  »Nisnas gehören zu den Dschinn«, erklärte der Fremde, kam um sie herum und sah sie an.


  Ari musste den Kopf in den Nacken legen, um dem seltsam gekleideten Mann in die Augen blicken zu können. Er musste last zwei Meter groß sein. »Dschinn?«


  Er nickte, und sein kühler, gefühlloser Blick durchbohrte Ari. »Ein Dschinn wie ich. Und wie du. Wie deine Mutter.«


  Plötzlich schien die Luft dünn zu werden. Ari presste eine Hand auf ihre Brust und rang nach Atem. Die Haut an ihrem frisch geheilten Arm war noch ganz hell und pinkfarben. Nein, das konnte alles nicht wirklich passiert sein. »Das ist alles nur ein Traum. Ich träume. Ich muss träumen. Sonst hätte mich gerade tatsächlich ein Monster angegriffen, und Sie hätten mir soeben mitgeteilt, dass Sie ein Dschinn sind, dass meine Mutter eine Dschinniya ist und dass ich auch eine Dschinniya bin. Dschinn sind mythische Wesen. Und zwar verdammt unheimliche, wenn das, was ich mal über sie gelesen habe, stimmt, und ...«


  »Tief durchatmen«, unterbrach er sie ungeduldig und legte eine Hand auf ihre Schulter. »Ich kann hysterische Frauen nicht ertragen.«


  Ari blinzelte und wurde rot. Was für eine Unverschämtheit! Als wäre sie irgendein verzogenes Kind, das beim ersten kleinen Problem durchdrehte. Das hier war verdammt noch mal mehr als irgendein kleines Problem. Es war eine ausgewachsene Krise. »Ich bin nicht Ihre Tochter«, sagte sie schließlich ruhig. »Ich bin Ari Johnson, die Tochter von Derek Johnson. Und das hier ist nur ein Traum, aus dem ich gern so schnell wie möglich aufwachen würde, wenns geht.«


  Der Mann neigte den Kopf und musterte sie. »Du plapperst zwar ununterbrochen Unsinn, aber du weinst nur, wenn du körperliche Schmerzen hast. Interessant.«


  Ari riss der Geduldsfaden. Ihr war es egal, wie riesig dieser Kerl war oder wozu er in seinem Wahn fähig war. »Wer zur Hölle sind Sie?«


  Wieder traf sie dieser musternde, kalte Blick. »Ich bin der White King.«


  »Was?«


  »Der White King. Du befindest dich in meinem Heim in Mount Qaf, im Reich der Dschinn. Und du, Ari Johnson, aus der Welt der Sterblichen, bist meine Tochter.«


  


  7. KAPITEL


  


  ICH FAND MICH


  IN EINEM KALTEN VERSPRECHEN


  


  Aris Zähne klapperten, als sie vor dem Wahnsinnigen zurückwich und sich über die Arme rieb. »Es ist k...k...kalt. Finden Sie es nicht k.. .kalt?« Sie schüttelte den Kopf. Nein, sie glaubte ihm kein Wort, ja, sie glaubte nicht einmal das, was sie um sich herum sehen, hören und fühlen konnte. »Aber das ist alles viel zu real für einen  Traum«, murmelte sie und bekam schon wieder dieses beklemmende Gefühl in der Brust. Hatte sie jetzt wirklich den Verstand verloren? O Gott, o Gott, sie war verrückt geworden!


  »Wir haben hier in Mount Qaf jetzt Winter, doch Dschinn spüren die Kälte nicht«, erklärte der Mann, der sich selbst »der White King« nannte. »Dir ist kalt, weil du bisher noch nicht gelernt hast, deine magischen Kräfte einzusetzen. Dein Körper wartet darauf, dass dein Verstand die Wahrheit begreift.« Als Ari ihn weiterhin zitternd anstarrte und verzweifelt nach Luft rang, schüttelte er den Kopf. Sein Gesichtsausdruck war nicht wütend, aber sie schien ihm dennoch auf die Nerven zu gehen. »Rabir!«


  Bevor Ari etwas sagen konnte, loderten Flammen vor ihr auf, die sich langsam bis zum Boden hinunterzogen. Darin erschienen zuerst das Gesicht und der Oberkörper und schließlich auch der Rest von Rabir. Die letzten Flammen züngelten noch einen Augenblick, um dann zu verschwinden.


  Sie riss die Augen auf, und ihr Herz raste. »Du?«


  Rabir verbeugte sich lächelnd. »Miss Johnson.« Er hielt ihr eine fellbesetzte Jacke hin.


  Ari war so geschockt, dass sie die Jacke wortlos nahm und anzog. Das seidenweiche Fell schmiegte sich warm an ihre ausgekühlte Haut. Der White King nickte Rabir zu, der sich daraufhin wieder in Flammen auflöste. Ari schrie auf, als die Hitze der Flammen ihr Gesicht streifte, bevor das Feuer verschwand. Nichts deutete mehr auf Rabirs Anwesenheit in diesem Zimmer hin.


  Er hatte sich in rauchloses Feuer aufgelöst.


  Atemlos stammelte Ari: »Das war der Dschinn von meiner Party.«


  »Rabir ist ein Shaitan. Ein Diener. Ich habe ihn zu deiner Party geschickt, damit er dich hierherbringt.«


  »Ich verstehe kein Wort.«


  »Es gibt Regeln und Gesetze. Kein Wesen darf gezwungen werden, gegen seinen Willen das Reich von Mount Qaf zu betreten  es sei denn, es hat vor dem Gericht der Dschinn zu erscheinen. Ich habe befürchtet, dass gewisse Gruppen, die ich lieber von dir fernhalten würde, auf dich aufmerksam werden, wenn ich zu dir gekommen wäre. Also habe ich Rabir angewiesen, dir die Sehnsucht nach deiner Mutter einzuflüstern.«


  Das alles ergab noch immer keinen Sinn. Ari schnaubte. Als würde irgendetwas hier einen Sinn ergeben. Wahrscheinlich saß sie gerade in Wirklichkeit in einer Gummizelle und starrte sabbernd einen Mann im weißen Kittel an. »Ich ... begreife das nicht.« Sie zuckte mit den Schultern, zog die Jacke enger um sich und musterte den White King von Kopf bis Fuß. Er war eine Ehrfurcht gebietende Erscheinung, eisern, arrogant ... und Furcht einflößend. Diese Augen. Tiefschwarz. Und vollkommen ... seelenlos.


  »Ich wollte, dass du dir wünschst, deine Mutter zu sehen. Der Wunsch hat dich hierhergebracht  ganz freiwillig.«


  »Ich würde nicht von freiwillig sprechen, wenn Sie mich so manipuliert haben, dass ich meine Mutter vermisse.«


  Der White King lächelte, und Ari zuckte unwillkürlich zurück. Es war das sonderbarste Lächeln, das sie je gesehen hatte. Es war mehr ein Blecken der Zähne und erreichte die tiefschwarzen Augen nicht. Keine Lachfältchen, kein Aufblitzen oder Leuchten in den Augen. Es war ein totes Lächeln. »Du bist schlau. Sehr schön.«


  Sie schüttelte den Kopf. Dieser Mann war unmenschlich. Ach, Moment... er hat ja gesagt, dass er kein Mensch ist. »Ich würde jetzt echt gern aufwachen.«


  »Du träumst nicht. Und jetzt hör bitte auf, dir das einzureden.«


  Ari ließ sich aufs Bett sinken. Die Matratze war hart, das Laken kalt von der Winterluft, eine Heizung gab es nicht. Die Kerzen flackerten vom kalten Luftzug, der durch die noch immer offene Balkontür hereinströmte, und malten furchterregende Schatten auf den sehr realen Mann, der vor Ari stand. Noch immer konnte sie den Duft von Jasmin wahrnehmen ein Geruch, der sie wohl für immer an dieses merkwürdige Zimmer erinnern würde. Ari strich über die am Fußende des Bettes liegende Decke. Ihr Arm schmerzte nicht mehr, fühlte sich aber noch immer empfindlich an. Das Fellfutter der Jacke kitzelte auf der nach dem Biss dünnen, zarten Haut. O Gott, sie war von einem Monster angefallen worden! Sie war tatsächlich angefallen worden! Sie warf einen Blick über die Schulter, um sicherzugehen, dass dieses Wesen wirklich verschwunden war. Aus Angst wiederholte sie das Ganze noch einmal, bevor sie sich endgültig wieder dem White King zuwandte. Innerlich lachte sie leicht hysterisch. Der White King? Das klang, als wäre er den Narnia-Büchern entsprungen. Aber gut, immerhin schien sie doch nicht verrückt zu sein, denn das alles hier war echt.


  Sie sah dem White King direkt in die Augen. »Sie haben recht damit, dass ich nicht mehr leicht weine. Aber ich ... habe Angst. Erst dachte ich, ich wäre verrückt, doch andererseits ist das hier nicht mein erstes sonderbares Erlebnis. Bei uns zu Hause wohnt ein Poltergeist, der mir nachstellt. Und als Rabir bei der Party meine Hand gehalten hat, wusste ich, dass etwas mit ihm nicht stimmt. Absolut nicht stimmt, um genau zu sein. Das ist alles kein Traum, und ich bin nicht verrückt. Was also ist dann los?«


  Er nickte ihr zu und schnipste dann mit den Fingern. Ein Feuerball explodierte, und ein Glassessel erschien.


  Nein, Moment. Ein Thron.


  Der White King setzte sich auf den Thron und zupfte seine farbenfrohen Gewänder zurecht. »Wie soll ich dir die ganze Geschichte am besten erzählen? Von deiner Geburt an oder von Anfang an? «


  »In diesem Fall ist wohl die lange Version besser.«


  Er nickte. »Was genau weißt du über die Dschinn?«


  Ari zuckte mit den Schultern. Sie atmete zitternd durch, und ihr Magen zog sich zusammen. Ihre Fußspitze tippte ununterbrochen auf den Boden, und sie musste eine Hand auf ihr Knie drücken, damit es aufhörte. Er sollte nicht sehen, wie nervös sie war. »Nicht viel. Nur, dass Disneys Darstellung von der Wirklichkeit weit entfernt ist.«


  »Du weißt also nichts über deine Herkunft?«


  »Warum kommen wir nicht gleich zu dem Teil, wo Sie mir auseinandersetzen, wieso das meine Herkunft sein soll?«


  »Dein Ton lässt den angemessenen Respekt vermissen. Reden da, wo du herkommst, alle Kinder so mit ihren Eltern?«


  Seine Stimme war ganz ruhig und klang doch so kalt, dass Ari sich eine freche Erwiderung verkniff. Das hier war kein Traum. Wenn der White King sie mit einem Fingerschnipsen auslöschte, gab es kein Erwachen mehr. Da sie schwieg, sprach er schließlich weiter. »Schön, dann also von Anfang an.« Er streckte den Arm aus und vollführte eine elegante Handbewegung. Im nächsten Moment tanzten einige kleine Flammen in der Luft, und der Umriss eines Mannes wurde sichtbar. »In deiner Welt kennt man ihn und die anderen als Dschinn. Eine vielgestaltige Spezies, deren Urvater Azazil ist.« Die Luftgestalt bewegte sich, also ging Ari davon aus, dass sie Azazil darstellen sollte. »Azazil ist der Sultan aller Dschinn, entstanden aus dem Chaos. Er ist so mächtig wie die Zeit und liebt die Zerstörung. Eine Macht wie die Azazils gebiert Angst, Verrat und Tod. Über die Jahrhunderte zeugte Azazil seine Kinder  die Sieben Könige der Dschinn, jeder Gebieter über einen Tag im Reich der Sterblichen. Der Gilder King, Herrscher über den Sonntag. Der Glass King, Herrscher über den Montag. Der Red King, Herrscher über den Dienstag. Der Gleaming King, Herrscher über den Mittwoch. Dann ich, Herrscher über den Donnerstag. Der Shadow King, Herrscher über den Freitag. Und der Lucky King, Herrscher über den Samstag.«


  Ari sah ihn nur an und versuchte, die neuen Informationen zu verarbeiten. »Okay, okay. Dieser Azazil ist der Sultan. Und dann gibt es noch Sie und Ihre Brüder, die Söhne von Azazil. Haben Sie etwas zu schreiben? Ich kann mir die Namen schon jetzt nicht merken.«


  Der White King stieß einen tiefen, summenden Laut aus, der Ari einen Schauer über den Rücken jagte. »Versuche, den Faden nicht zu verlieren. Ich werde das alles nicht wiederholen. Meine Brüder und ich leben zwischen den Welten und greifen an den Tagen unserer jeweiligen Herrschaft in das Leben der Bedeutenden ein ...«


  »Der Bedeutenden?«, unterbrach Ari ihn stirnrunzelnd.


  »Leute, deren Schicksal wichtig für die Menschheit ist. Wir haben diese Schicksale geprägt, aber nur an den Tagen unserer Herrschaft. Doch irgendwann begannen meine Brüder, sich zu betrügen und zu verraten. Sie griffen auch an Tagen ein, die nicht die ihren waren.«


  »Was heißt das?«


  »Wie man mir mitteilte, griff der Gilder King an einem Donnerstag in das Leben eines besonders Bedeutenden ein, obwohl er die Welt des Bedeutenden nur an einem Sonntag hätte betreten dürfen.«


  »Der Gilder King ist der Herrscher des Sonntags, richtig?«


  »Ganz genau.«


  »Okay, dann wurden also gegenseitig Zuständigkeiten und Grenzen überschritten?«


  »Exakt.«


  »Und ... was passierte dann?« Bin ich wirklich nicht verrückt?


  Der White King betrachtete die tanzenden Feuergestalten  statt einer Figur waren nun acht kleine Kreaturen zu sehen. »Chaos. Krieg. Misstrauen. Die bis dahin herrschende Ordnung war zerstört. Heute beherrschen wir nicht mehr so viele Dschinn wie einst. Außerdem gibt es Mischlinge in der Welt der Menschen, die sich uns manchmal entgegenstellen.« Seufzend wischte er die Figuren mit einer Handbewegung fort. »Allein Azazil hätte die Macht, das Gleichgewicht wiederherzustellen. Aber mein Vater liebt das Chaos zu sehr. Und so existieren wir ohne Ordnung, ohne Struktur. Früher waren wir groß und einflussreich ... heute fehlen uns die Ziele, die Bestimmung. Das Dasein erscheint sinnlos.«


  Aris Magen zog sich zusammen, ihr Brustkorb hob und senkte sich hastig, und es kam ihr vor, als würde ein ganzer Vogelschwarm in ihrem Körper auffliegen. Währenddessen sah der White King über ihre Schulter hinweg in eine andere Welt, die ihr verborgen blieb. »Das ist kein Scherz, oder? Das ist alles wirklich wahr, stimmts?«


  Er neigte den Kopf. »Wie bist du darauf gekommen ? Durch den Angriff des Nisnas oder durch die Feuergeister, die dir immer wieder erscheinen?«


  »Feuergeister?«


  »So nennt man die Dschinn hier.«


  Sie grub Finger in die Samtdecke neben ihr. »Gibt es ... gibt es denn verschiedene Dschinn? Solche wie Sie und solche wie die Nisnas?«


  Er nickte. »Ja, es gibt viele verschiedene Arten von Dschinn. Mit verschiedenen Fähigkeiten und Kräften.«


  »Gute oder böse?«


  Seine Augen schienen noch schwärzer zu werden. »Wieso sind Menschen so besessen davon, Gut und Böse unterscheiden zu wollen?«


  Ari schnaubte. »Weil wir gern wissen, womit wir es zu tun haben.«


  »Es ist durchaus schon vorgekommen, dass gute Menschen Böses tun, mein Kind.«


  Sie holte tief Luft und nahm all ihren Mut zusammen. »Sind Sie ein guter Mensch?«


  Mit den Fingern klopfte er leicht auf die Armlehne des Thrones, und Ari zuckte bei dem Geräusch zusammen. Ihre Angst entlockte ihm ein Lächeln. Sie ärgerte sich, weil sie ihm verraten hatte, was in ihr vorging. »Ich bin kein Mensch. Ich bin ein Dschinn.«


  Dass er der Antwort auswich, jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Instinktiv begriff sie, dass dieser Mann  dieser Dschinn  keineswegs gut war. Nein, er konnte nicht ihr Vater sein. Völlig unmöglich. »Warum bin ich hier?«


  »Weil es mein Wille war.«


  »Könnten Sie mir das vielleicht erklären ...«


  »Meine Brüder und ich sind sehr mächtig. Dank unserer Kräfte können wir bestimmen, ob wir unsere Saat in einer Frau aufgehen lassen oder nicht.«


  Okay, zu viel Information.


  »Vor neunzehn Jahren entschied ich mich, ein Kind zu wollen. Ich glaubte, dass ein Kind mir vielleicht eine neue Verbindung zur Welt bringen würde. Damals hatte ich mir einen sehr mächtigen Ifrit Untertan gemacht ...«


  »Ifrit?«


  »Ein besonders begabter Dschinn, der über fast all unsere Grundfähigkeiten verfügt, aber auch eine ganz persönliche Gabe hat. In Salas Fall war es die Gabe der Verführung.«


  Als sie den Namen hörte, setzte Aris Herz einen Schlag lang aus. Ihr wurde übel. »Sala?«, flüsterte sie ungläubig.


  Der White King beobachtete ihre Reaktion genau. Sie schien ihn zu faszinieren, aber dennoch blieb er kühl. »Deine Mutter. Ich wünschte mir ein starkes Kind. Sala war damals die stärkste und begehrenswerteste Dschinniya meines Volkes. Sie hat dich empfangen, weil es mein Wille war.«


  Aris Gesicht schien mit einem Mal ganz starr, taub zu sein. Sie presste die eiskalten Fingerspitzen gegen ihre Wangen, um zu fühlen, ob sie immer noch da, immer noch sie selbst war.


  Doch irgendwie war sie es nicht. Sie war nicht mehr Ari Johnson. Sie war ...


  ... sie war nicht einmal ein Mensch!


  »Mir wird schlecht«, flüsterte sie und lehnte sich an einen der Bettpfosten.


  »Ich habe nie verstanden, warum Menschen ihren Mageninhalt hinauf würgen, wenn sie unangenehme Nachrichten erhalten.«


  Plötzlich war es völlig egal, wie bedrohlich dieser Mann sein mochte. Wütend hob Ari den Kopf und blitzte ihn mit funkelnden Augen an. »Unangenehme Nachrichten? Du hast mir gerade nicht nur mitgeteilt, dass ich nicht ... dass mein Dad nicht mein Dad ist ... sondern auch, dass ich nicht einmal ein Mensch bin. Und das nennst du unangenehm? Mir würde da was Passenderes einfallen!«


  »Du solltest dich jetzt besser wieder beruhigen.«


  »Und ich finde, du kannst dir deine Sch...«


  Mit einer Handbewegung unterbrach er sie. »Beruhige dich, bevor du mich beleidigst und vielleicht etwas tust, das du später bereust.«


  Ari starrte ihn an und lachte bitter. »Willst du mir drohen? Deiner eigenen Tochter?«


  »Ich bin der White King.«


  Das ist seine Antwort darauf? Ich bin der White King? Dieser Kerl war wie ein verdammter Roboter! »Du bist nicht mein Vater. Das kann nicht sein.«


  »O doch, das bin ich.« Er neigte den Kopf zur anderen Seite. Ari empfand eine so starke Abneigung gegen ihn, dass sie unwillkürlich erschauerte. Sie musste an diesen Science-Fiction-Film denken, den sie mal mit Charlie gesehen hatte. Darin hatten irgendwelche Aliens den Menschen ihre Körper gestohlen. Die Augen der Wesen waren ebenfalls vollkommen ausdruckslos gewesen, und wenn sie sich für etwas interessiert hatten, dann hatten sie den Kopf geneigt und ihr Gegenüber wie ein Versuchskaninchen gemustert. An einen dieser Aliens erinnerte sie der White King in diesem Moment. An einen wahnsinnigen Alien. »Sala und ich zerstritten uns während ihrer Schwangerschaft. Um mich zu bestrafen, verschwand sie ins Reich der Sterblichen und kehrte einen Monat später wieder zurück. Allein. Sie sagte, sie hätte dich vor mir versteckt, um sich an mir zu rächen. Ifrits sind mächtige Wesen, und Salas Macht der Verführung ist wohl das Beeindruckendste, was ich in dieser Beziehung bei einem Dschinn je erlebt habe. Ihre Fähigkeiten in der Kunst der Zauberei hingegen sind mittelmäßig. Der Zauber, mit dem sie dich bei ihrem ehemaligen Liebhaber Derek Johnson, einem Sterblichen, vor mir verborgen gehalten hatte, verlor nach sechzehn Jahren seine Wirkung. Seitdem konnte ich dich fühlen, aber nicht finden. Dafür brauchte ich weitere zwei Jahre.«


  Ari umklammerte den Bettpfosten und versuchte zu verarbeiten, was sie da eben gehört hatte. War das die Wahrheit?


  »Wenn du ehrlich bist, mein Kind, weißt du, dass ich die Wahrheit sage. Nach allem, was ich von dir weiß, bist du von deinen Eltern im Stich gelassen worden, so wie sie von ihren Eltern im Stich gelassen worden sind. Du spürst, dass dein Leben in deiner alten Welt sinnlos ist. Du fühlst dich mit jener Welt nicht mehr verbunden. Streite es nicht ab, Ari. Das Einzige, woran dein Herz hängt, ist ein junger Mann mit großen Schwierigkeiten, an den du dich klammerst wie ... eine Ertrinkende.« Er beugte sich vor. »Jetzt aber bist du nach Hause zurückgekehrt, mein Kind. Du bist zu Hause, und ich werde dich nicht im Stich lassen.«


  Die Worte versetzten ihr einen Stich. Vielleicht hatte er recht. Sie und Charlie waren ganz allein. Sie hatten nur einander. Das war allerdings nicht der einzige Grund, aus dem sie ihn nicht loslassen konnte. Und dieser Dschinn? Dieser White King?


  Er hatte ihr das kälteste Versprechen gegeben, das sie je gehört hatte.


  Er war nicht ihr Vater, weil er sein Kind liebte, sondern weil er damit andere, selbstsüchtige Ziele verband. Und ihre Mutter? Ihre Mutter hatte Derek belogen und diesem anständigen Menschen, den Ari so liebte, ein Kind untergeschoben. Und warum? Weil Sala sich für einen dummen Streit hatte rächen wollen.


  Ihre wahren Eltern waren Ungeheuer.


  Ihr Vater hatte sich bestimmt nicht grundlos die Mühe gemacht, sie hierherzubringen. Er hatte jemandem befohlen, in ihr die Sehnsucht nach ihrer Mutter zu wecken und ...


  Die Sehnsucht nach meiner Mutter.


  Ari war verwirrt. Sie ließ den Bettpfosten los und stand zitternd auf. »Wenn mich die Sehnsucht nach meiner Mutter hierhergebracht hat, wieso habe ich sie dann nicht getroffen?«


  Der White King zuckte die Achseln und lehnte sich zurück. Sein Blick wanderte zum Nachttisch, und zum ersten Mal konnte man in seinen Augen eine Empfindung lesen: Langeweile. »Aber das hast du.«


  Mit einem mulmigen Gefühl wandte Ari den Kopf und starrte die violette Flasche an, die ihr vorhin schon aufgefallen war. »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist doch verrückt. Bin ich mitten in Tausendundeiner Nacht gelandet?«


  Der White King blinzelte. »Was glaubst du denn, worin all diese Märchen ihren Ursprung haben? Sala hat mich verraten und damit meinen Zorn auf sich gezogen.« Zwar sprach er von Zorn, doch man konnte ihn in seiner Stimme nicht hören. »Sie kann dankbar sein, dass ich ihr nicht die Haut abziehen und sie den Geiern von Qaf zum Fraß vorwerfen ließ.«


  Ari wich geschockt zurück. »O mein Gott.«


  »Niemand verrät den White King und kommt ungeschoren davon. Sala ist für ihre Tat ausgepeitscht und in diese Flasche gesperrt worden. Und dort wird sie bleiben, solange es mir gefällt. Vielleicht noch für die nächsten paar Jahrhunderte.«


  »Es lässt dich vollkommen kalt.« Aris Kinn zitterte, und sie spürte, wie die Angst ihr wieder im Nacken saß. »Du bist ein Monster. Nein, du bist nicht mein Vater. Ich bin nicht mit dir verwandt, du Ungeheuer.«


  Der Dschinn erhob sich so schnell, dass Ari zurück aufs Bett fiel. Er stellte sich direkt vor sie, ragte vor ihr auf wie ein Riese. »Ich bin ein Dschinn«, entgegnete er ruhig. »Mein Handeln würde dich nicht so erschrecken, wenn du in unserem Reich erzogen worden wärst. Unter deinesgleichen. So, wie es hätte sein sollen. So, wie es dein Recht ist.« Er reichte ihr eine kalte Hand. »Bleib hier, Ari. Du bist eine Prinzessin der Dschinn. Ich werde dich nicht im Stich lassen. Dein Vater wird dich nicht verlassen.«


  Sie biss sich auf die Unterlippe und fürchtete sich vor den Konsequenzen, die ihre Antwort haben könnte. Doch sie würde nicht hierbleiben. Sie hatte bereits ein Zuhause und zwei Menschen, die sie liebte. Dorthin musste sie jetzt unbedingt zurück, um in aller Ruhe einen Nervenzusammenbruch zu bekommen, ohne dass dieser Wahnsinnige aus dem Reich der Mythen und Legenden es mitbekam. »Nein. Du bist vielleicht mein Vater, aber du bist nicht mein Dad. Schick mich wieder zurück.«


  Mit einem überraschten Aufkeuchen beobachtete Ari, wie es in den Augen des Dschinn-Königs aufloderte. Sein ganzer Körper begann zu schimmern. Unter seiner Haut bewegten sich dunkle Schatten wie sich windende Schlangen. »Wenn du gehst, wirst du es bereuen, mein Kind.«


  »Du wirst mir nichts tun.« Unsicher schüttelte sie den Kopf.


  Plötzlich stand wieder dieses schreckliche Lächeln in seinem Gesicht. »Wenn du mich verlässt ... werde ich einen Weg finden.«


  »Du hast gesagt, dass du mich nicht gegen meinen Willen hier festhalten kannst. Also schick mich zurück.«


  »Du wirst es bereuen.«


  »Dann werde ich das in der tröstlichen Umgebung meines Zuhauses tun.«


  Ein markerschütternder Lärm schwoll an. Ari hielt sich die Ohren zu. Der ganze Raum schien plötzlich in Flammen zu stehen, genau wie der White King. Das Feuer züngelte um sie herum, die Flammen leckten an ihrer Haut, verbrannten sie aber nicht. Sie hörte wieder dieses seltsame Summen des White Kings, und dann wurde um sie herum alles schwarz.


  


  8. KAPITEL


  


  EINE VON VIELEN KUGELN


  


  Ari liebte Achterbahnen. Sie liebte den Wind in ihren Haaren und auf ihrer Haut, der ihr Tränen in die Augen trieb. Sie liebte die Aufregung und das Gefühl, lebendig zu sein. Und sie liebte es, durch die Luft geschleudert zu werden, als würde man in einer Rakete durch Raum und Zeit fliegen.


  Achterbahnen machten Spaß, weil man wusste, dass man in Wirklichkeit fest angeschnallt in seinem Sitz saß und es zumindest sehr unwahrscheinlich war, dass man tatsächlich herausfiel.


  Die Erfahrung, die Ari gerade machte, war genauso.


  Nur ohne die Sicherheitsgurte und den Sitz.


  Der Wind traf sie mit einer solchen Wucht, dass sie keine Luft mehr bekam und kaum noch etwas sehen konnte. Das Einzige, was sie noch wahrnahm, war ein Strom ineinanderfließender Farben, bevor der Windkanal  oder was auch immer es war  sie ausspuckte und sie hart aufprallte. Stöhnend hob sie den Kopf. Alles tat ihr weh, von den seelischen Schmerzen gar nicht zu sprechen. Mit letzter Kraft kniete sie sich hin und blickte sich um.


  Sie war wieder zu Hause. In ihrem Schlafzimmer.


  Erleichtert seufzend setzte sie sich hin und lehnte den Rücken an das Fußende ihres Bettes. »Miss Maggie, bist du da?«


  Nichts passierte. Weder wurde der Lichtschalter betätigt noch bewegte sich der Schreibtischstuhl. Ari biss sich auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf. Wenn man den Poltergeist einmal brauchte, war er nicht da.


  »Ganz toll.« Sie unterdrückte die Tränen und sagte dann, als ob Miss Maggie noch da wäre: »Du wirst nicht glauben, wo ich gerade war.«


  Die Erlebnisse der letzten Stunden zogen wieder an Aris innerem Auge vorbei, und sie betrachtete unwillkürlich ihren Arm, in den sich der Nisnas verbissen hatte. Sie trug noch immer die Jacke, die Rabir ihr gegeben hatte. Ari schauderte und beeilte sich, sie auszuziehen. Sie warf sie in die Ecke und nahm sich vor, sie später zu verbrennen.


  »Ich weiß jetzt, wer meine echten Eltern sind«, flüsterte sie missmutig. »Du würdest es nicht glauben. Andererseits ist es für einen Poltergeist vermutlich keine Überraschung.« Sie lachte und konnte nicht mehr aufhören. »Oh ...« Sie rang nach Atem, und dem Lachen folgten Tränen. »Ich wäre lieber verrückt, als akzeptieren zu müssen, dass das alles wahr ist. Mein Vater ist ein richtiger Mistkerl. Und meine Mutter ... O Gott ... Ich wünschte, du wärst hier. Tja, wenn ich mir wirklich etwas wünschen könnte, würde ich mir Charlie herbeiwünschen, aber ich ...« Ari stutzte, als sie seinen Namen nannte. Sie erhob sich und betrachtete das leere Bett. Wo war Charlie? Eigentlich hätte er da sein müssen. Verdammt, er war bestimmt aufgewacht, hatte bemerkt, dass sie weg war, und ...


  Moment mal.


  Ari ging zum Fenster und sah hinaus. Draußen war Tag. Wie konnte es schon hell sein, wenn sie allerhöchstens zwei Stunden fort gewesen war? Mit klopfendem Herzen nahm sie ihr iPhone vom Nachttisch. Der Akku war leer.


  Was für ein Mist.


  Sie durchwühlte ihre Schmuckschatulle nach der digitalen Armbanduhr, die sie praktisch nie trug, die aber funktionierte. Ari sah auf das Datum und die Uhrzeit. Das konnte nur ein Scherz sein. Die Uhr rutschte Ari aus den zitternden Händen. Das war zu viel. Das war alles zu viel. »Ich war volle zwei Tage weg? Zwei volle Tage.« Wenn sie bisher noch Zweifel daran gehabt hatte, dass ihre Erlebnisse bei den Dschinn wirklich real gewesen waren, so wusste sie jetzt, dass sie nichts davon geträumt hatte. »Ach, du grüne Neune, ich bin eine Dschinniya«, flüsterte sie und starrte auf ihre offenbar magischen Hände.


  Plötzlich ertönte unten ein lauter Knall. Instinktiv ballte Ari die Hände zu Fäusten. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben, und redete sich ein, dass es bestimmt nur Charlie war. Doch dann hörte sie das laute Geräusch erneut und musste an die Drohung ihres Vaters denken, dass sie es bereuen würde, wenn sie ihn verließ.


  Ari schüttelte den Kopf. Er ist nicht mein Vater! Er ist der White King.


  Allmählich hatte sie es satt, sich von ihrer Panik lähmen zu lassen. Leise suchte sie im Schrank nach ihrem Baseballschläger; sie und Charlie hatten früher im Verein gespielt. Den Schläger fest umklammert, trat Ari in den Flur und schlich dann auf Zehenspitzen die Treppe hinunter. Sie konnte Charlie nicht einfach rufen, denn falls er es nicht war, wollte sie sich nicht verraten. Falls er aber doch unten herumlief, sollte sie ihre Reflexe im Griff haben und ihm nicht gleich den Schläger über den Kopf ziehen. Sie brauchte keine fünf Minuten, um das untere Stockwerk zu durchsuchen  sie fand nichts und niemanden, der für den Knall hätte verantwortlich sein können. Wahrscheinlich war es nur Miss Maggie gewesen. Seufzend ließ Ari den Schläger auf die Couch fallen und betrachtete durchs Fenster hindurch die verschlafene Nachbarschaft, die nichts davon ahnte, dass orientalische Märchen einen erschreckend wahren Kern enthielten  und dass direkt neben ihnen eine Dschinniya lebte. Eine Dschinniya, die das Kind eines Monsters und einer Schlampe war. War sie das? Hatte sie danach die ganze Zeit gesucht? Um die Tränen zurückzuhalten, biss sie sich so heftig auf die Unterlippe, dass sie Blut schmeckte.


  »Dir ist klar, dass hier im Haus ein Ifrit gelebt hat, oder?«


  Ari wirbelte herum. In der Tür des Wohnzimmers standen zwei Männer. Nein, das traf es nicht ganz. Ari musterte den einen von ihnen. Falls es überhaupt möglich war, war er noch größer als der White King, dem er allerdings ansonsten erschreckend ähnlich sah. Doch statt der schwarzen Augen und der Glatze hatte dieser Mann blaue Augen, braune Haut mit einem ganz leicht rötlichen Ton und langes, leuchtend rotes Haar, das er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Jetzt machte er einen Schritt auf sie zu. Ari wich zurück. Sie ließ sich nicht davon täuschen, dass er Jeans und ein T-Shirt trug. Dieser Typ war ein Dschinn.


  Warum ließen sie sie nicht einfach in Ruhe? Warum nicht? Was wollten sie von ihr? »Was bist du?«, war alles, was sie hervorbringen konnte.


  Er lächelte sie an. Es war ein echtes, herzliches Lächeln, und mit einem Mal war jede Ähnlichkeit zwischen ihm und dem White King verschwunden. »Ich bin dein Onkel«, dröhnte seine tiefe Stimme durchs Zimmer.


  Ari sah sich verstohlen nach einer Waffe um. Der Baseballschläger war zu weit weg. »Ich habe dem White King gesagt, dass er mich in Frieden lassen soll.«


  »Oh, ich bin nicht im Auftrag deines Vaters hier. Ganz im Gegenteil. Ich bin der Red King. Wenn du magst, kannst du mich Onkel nennen.«


  »Nein danke. Was willst du ?« Misstrauisch musterte sie den Kerl, der hinter ihm neben der Tür stand. Irgendetwas an ihm beunruhigte sie. Als er ihren Blick erwiderte, schien dieser Ari zu durchdringen, fühlte sich an wie die ersten Sonnenstrahlen, die durch den Vorhang fielen, wenn man noch ganz müde war. Sein Blick war nicht unangenehm, aber unerwartet intensiv. Nach einem Moment wandte Ari sich wieder dem Red King zu. »Ich habe von allen Arten von Dschinn gerade ziemlich die Nase voll. Und ich meine damit nicht den Gin, den mein Dad in seiner Bar eingeschlossen hat. Ich meine zum Beispiel das unheimliche Dschinn-Wesen, das mir ein Stück aus dem Arm gerissen und mein Weltbild für immer zerstört hat.«


  »Ja.« Der Red King seufzte und setzte sich auf die Couch. »Klingt ganz nach meinem großen Bruder.«


  Ari zog eine Augenbraue hoch. Der Mann wirkte total lässig und entspannt. »Und was genau willst du hier?«


  »Der Sultan hat mich geschickt.«


  Sie riss die Augen auf. »Azazil?«


  Der Red King beugte sich vor und blickte sie erwartungsvoll an. »Wie viel hat mein Bruder dir erzählt?«


  »Dein Bruder? Meinst du den Mistkerl, der mich aus dem Bett geholt hat, um mir eiskalt mitzuteilen, dass er mein Vater wäre und ich eine Dschinniya?«


  »Mistkerl. Ja, das passt.« Er grinste. Doch sein Grinsen erstarb, als er merkte, dass sie die Sache nicht so lustig fand wie er. »Ja, genau den meine ich.«


  Ari schluckte. »Sehr viel mehr hat er mir nicht erzählt. Nur, dass meine Mutter mich bei Derek, meinem Dad, versteckt hätte und dass er mich nicht finden konnte, weil sie mich mit einem Zauber oder so was belegt hätte. Er meinte, der Zauber hätte nachgelassen, als ich sechzehn wurde.«


  Sie wartete und hoffte, dass dem Red King die Informationen reichen würden und er verschwinden würde.


  »Ja, das stimmt.« Der Red King nickte eifrig. »Azazil wies mich an, dich vor dem White King zu finden. Bedauerlicherweise war mein wahnsinniger Bruder aber doch schneller. Tja, ich hätte ihn aufhalten können, wenn mir irgendjemand ein bisschen früher von Rabir berichtet hätte.« Er warf dem Mann an der Tür, der nun einen Schritt ins Wohnzimmer machte, einen vielsagenden Blick zu.


  »Hey«, wehrte der Mann sich. »Wenn Sie mir gesagt hätten, was sie ist ...«, er zeigte auf Ari, »hätte ich mich gleich an Sie gewandt und nicht erst an meinen Vater.«


  »Hast du vergessen, mit wem du gerade redest, Junge?«, fragte der Red King mit einem drohenden Unterton in der Stimme. Jetzt erinnerte er Ari wieder an seinen Bruder.


  Der Mann, der viel jünger war, als Ari zunächst gedacht hatte, erstarrte. Dennoch schien er keine Angst vor dem Red King zu haben. Er wirkte eher verärgert. Ari fand das irgendwie beruhigend. Der Mann nickte knapp. »Verzeihung, Eure Hoheit.«


  Das klingt nicht gerade schuldbewusst, dachte Ari.


  Die Augen des Red Kings blitzten, dann wandte er sich wieder Ari zu. »Ich mag den Jungen.« Er zeigte mit dem Daumen über die Schulter auf den jungen Mann. »Er hat Feuer.« Grinsend zwinkerte er Ari zu. »Witz verstanden?«


  Ari hätte beinahe mit den Augen gerollt. Es war unglaublich, dass sie plötzlich Teil dieser befremdlichen Welt sein sollte. Schon nach ein paar Stunden fand sie es nicht einmal mehr besonders seltsam, wenn sich ihr jemand als »der Red King« vorstellte. »Dann ist er also auch ein Dschinn?« Sie musterte den Unbekannten. Er musste Mitte zwanzig sein, hatte einen dunklen Teint und eine normale menschliche Größe von ungefähr einem Meter fünfundachtzig. Er hatte breite Schultern und eine muskulöse, athletische Figur. Wie der Red King trug auch er schwarze Jeans und ein weißes T-Shirt.


  »Ganz genau«, bestätigte der Red King. »Das ist übrigens Jai. Jai gehört zu einem Stamm der Dschinn, die als Menschen leben. Er ist ein hervorragend ausgebildetes Mitglied der Ginnaye.«


  Jai nickte Ari ernst zu. Irgendwie konnte sie den Blick nicht von ihm wenden. Unvermittelt lächelte er sie an. »Du solltest übrigens besser aufpassen, wenn du über die Straße gehst.«


  »Bitte?«


  »Ecke West und Frederick Street? Der Lastwagen?«


  Ach, du grüne Neune! »Du!«, rief Ari. »Dann warst du der Unsichtbare, der mich festgehalten hat?«


  »Gern geschehen.«


  »Was?«, brachte sie zornig hervor. »Gern geschehen? Ich hatte Angst! Ich habe geglaubt, dass ich von einem verrückten Poltergeist gestalkt werde!«


  »Ich habe nur meinen Job gemacht.«


  Ari sah den Red King an, als würde sie Unterstützung von ihm erwarten. Plötzlich war sie wütend auf sich selbst. »Was ist er überhaupt? Warum hat er mich verfolgt? Und das auch noch unsichtbar?«


  »Wie gesagt: Jai gehört zu den jüngsten und vielversprechendsten Mitgliedern des Ginnaye-Stammes.«


  Verärgert funkelte sie Jai an. »Er gehört zu wem?«


  »Zu den Ginnaye«, sagte Jai. »Bodyguards. Wächter. Wir sind das hoch bezahlte Security-Personal für die Bedeutenden.«


  Langsam ließ Ari sich auf den Sessel gegenüber vom Red King sinken. »Du hast jemanden beauftragt, mich zu beschützen, weil du mich für eine Bedeutende hältst?«


  »Immerhin hat mein Bruder dir erklärt, wer die Bedeutenden sind.«


  »Aber ich bin keine Bedeutende. Ich bin ...« Sie schluckte, bevor sie widerwillig zugab: »Anscheinend bin ich eine Dschinniya.«


  »Ach ja? Ich habe ...« Jais Augen glitzerten gefährlich, als der Red King ihm mit einer knappen Geste gebot, den Mund zu halten.


  Misstrauisch blickte Ari zwischen den beiden hin und her. »Du hast was?«


  Die beiden Dschinn starrten einander schweigend an, bis Jai schließlich den Kopf hob und erklärte: »Ich habe es eben erst erfahren. Ich hielt dich für einen Menschen.«


  »Okay. Hm ...« Ari überlegte, was sie nun tun sollte. O Gott, sie war so müde. Nach kurzem Überlegen beschloss sie, dass der Red King durchaus vertrauenswürdig schien  im Moment jedenfalls , also wandte sie sich an ihn. »Sag mir bitte, warum du hier bist.«


  Seufzend faltete er seine riesigen Hände. Der White King war in seiner Emotionslosigkeit so fremd, so gleichgültig, so finster gewesen. Sein Bruder war das genaue Gegenteil. Wären da nicht die ungewöhnliche, aber schöne Haut und das lange rote Haar gewesen, hätte man ihn für einen ganz normalen Menschen halten können. »Azazil hat mich gebeten, dich zu beschützen. Deshalb habe ich Jai angeheuert. Dein Vater wird wahrscheinlich einige Anstrengungen unternehmen, um dich zurückzuholen.«


  »Aber warum?«


  »Hat er dir von den Sieben Königen und Azazil erzählt?« Ari presste eine Hand gegen ihre Schläfe, hinter der es schmerzhaft pochte. »Er hat von dem Krieg zwischen euch gesprochen. Dass ihr Grenzen und Zuständigkeiten überschritten hättet und in den Einflussbereich des jeweils anderen eingedrungen wärt.«


  »Dann hat er dir nur die halbe Wahrheit gesagt.« »Was gibt es da noch zu wissen? Und was hat das alles mit mir zu tun?«


  »Für meinen Bruder geht es immer nur um Macht  um nichts anderes. Er will Azazil vom Thron stürzen und ist bereit, alles dafür zu tun. Er hat meine Brüder gegeneinander aufgehetzt, sodass es zu diesem Krieg kam. Damit hat er die bestehende Ordnung zerstört, die er angeblich verteidigen will.« Angewidert schüttelte er den Kopf und wirkte dabei viel mehr wie ein Dschinn als noch vor fünf Minuten. »Er schart eine Armee um sich, Ari. Und du ... Deine Zeugung diente nur der Erschaffung eines weiteren Soldaten für sein Ziel.«


  Ari trafen die Worte wie ein Schlag ins Gesicht. Sie senkte den Kopf und starrte auf den Teppich. Ihre nackten Füße waren nach ihrem Aufenthalt in Mount Qaf noch immer rot und verfroren. »Warum? Wozu braucht er mich?«


  »Du wurdest geboren. Du gehörst ihm. Das reicht ihm als Begründung vollkommen. Mein Bruder verliert nicht gern, was seiner Meinung nach ihm gehört.«


  »Hat er Sala deshalb in die Flasche gesperrt?« Der Red King nickte. »Sala gehört leider zu den vielen Dschinn, die sich auf dem schmalen Grat zwischen Gut und Böse bewegen. Erst wenn sie dann dem Bösen selbst gegenüberstehen, stellen sie fest, dass sie nicht bereit sind, endgültig ins Lager der Finsternis zu wechseln. Jetzt büßt Sala für ihre Leichtgläubigkeit.«


  Ari musste schlucken. Sie wünschte sich, es würde sie kaltlassen, dass ihre Rabenmutter von dem Ungeheuer bestraft wurde, das ihr Vater war. »Wird sie je wieder freikommen?«


  Der Red King seufzte und sah Ari mitfühlend an. »Ari, du darfst dir nicht den Kopf über Sala zerbrechen. Denk lieber an dich.«


  Aris Herz klopfte so heftig, dass ihr übel wurde. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, kalter Schweiß trat ihr auf die Stirn, und sie wurde blass. »Warum?«


  »Dafür gibt es zwei Gründe. Erstens: Mein Bruder wird weiter versuchen, dich nach Mount Qaf zu locken, um dich dazubehalten. Und zweitens: Deine Blutlinie ist außergewöhnlich. Du magst deine Kräfte noch nicht entdeckt haben, aber dich umgibt eine Aura, wie es nur bei den mächtigsten Dschinn der Fall ist. Das liegt daran, dass du die Tochter eines Dschinn-Königs und eines sehr begabten Ifrits bist. Eine solche Aura zieht andere Dschinn in ihren Bann. Tatsächlich hast du bereits einen Dschinn für dich gewonnen.«


  »Was meinst du damit?« Ari blickte ihn mit leicht zusammengekniffenen Augen an.


  Er schüttelte den Kopf und wunderte sich offenbar, dass sie eins und eins nicht zusammenzählen konnte. »Zum Beispiel den Ifrit, der in deinem Haus lebt.«


  »Ein Ifrit?« Sie runzelte die Stirn. »Hier ist doch kein If...« Plötzlich begriff sie. »Miss Maggie? Mein Poltergeist?«


  »Kein Poltergeist«, erklärte Jai, der noch immer in der Nähe der Tür stand. »Ein Ifrit. Ein lebendiges Wesen  nur eben unsichtbar. Sie wendet den Mantellus an, um nicht gesehen zu werden.«


  Ari bemühte sich, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie das aufwühlte. »Ich dachte, sie wäre meine Freundin! Ich meine ... sie war wirklich nett zu mir. Wir waren befreundet.«


  Jai schnaubte. »Ifrits sind selten freundlich.«


  Ari schlang die Arme um ihren Oberkörper. Sie versuchte, sich selbst davon zu überzeugen, dass sie nicht auf einmal ganz allein war, nur weil Miss Maggie ein Ifrit war. Sie hatte noch ihren Vater. Und Charlie. Charlie machte sich wahrscheinlich Sorgen, weil er nicht wusste, wo sie steckte. O Gott ... Charlie. Sie brauchte Charlie. »Ich muss Charlie anrufen.«


  »Richtig, da war noch etwas ...« Der Red King sah sie wieder mitfühlend an, und Aris Magen zog sich zusammen. »Der Bruder, also der Junge, der verunglückt ist ... Dein Ifrit hat mir verraten, dass eine Labartu schuld war.«


  »Du hast mit Miss Maggie gesprochen? Moment ... Was? Mike? Was ist eine Labartu?«


  »Ich habe sie befragt. Und dann habe ich sie weggeschickt, während du mit dem Baseballschläger bewaffnet das Haus durchsucht hast. Übrigens habe ich nach der Party wieder aufgeräumt. Gern geschehen.«


  Erstaunt sah Ari sich um. Nach all dem Irrsinn, den sie erlebt hatte, war ihr nicht mal aufgefallen, dass die Überreste der Party beseitigt worden waren. Sie nickte müde. »Das weiß ich wirklich zu schätzen.«


  Der Red King zuckte die Achseln. »Schon okay. Jedenfalls habe ich von dem Ifrit erfahren, dass dein Freund Nick von einem jungen Dschinn besessen ist, der in dich verliebt ist. Und dein Freund Charlie ... Sein kleiner Bruder wurde von einer Labartu umgebracht. Labartu gehören zu den Dschinn. Sie ziehen eine besondere Befriedigung daraus, Kinder zu ermorden. Der Fahrradfahrer, der aus dem Nichts aufgetaucht ist, war kein Mensch. Es war eine Dschinniya. Eine Labartu. Und sie hat Mike getötet.«


  Von einer Sekunde auf die andere fiel alles, was ihr über ihren Vater, ihre Mutter, ihren Onkel erzählt worden war, von ihr ab. Mit großen Augen stand sie auf. Es gab etwas, das sie geraderücken konnte. Etwas, auf das sie sich konzentrieren konnte. Etwas, das einen Sinn ergab. Etwas Gutes an alldem, was sie erfahren hatte. Sie musste Charlie die Wahrheit sagen. Sie musste ihm sagen, dass er nicht für den Tod seines Bruders verantwortlich war. Gut, sie musste ihn auch davon überzeugen, dass sie nicht den Verstand verloren hatte ... Ari sah zu Jai. Vielleicht erwies der Typ sich dabei doch noch als nützlich.


  »Und der da?« Mit einem Kopfnicken wies sie auf ihn. »Ist er mein Bodyguard?«


  Jai schien ihr Ton zu missfallen, aber der Red King stand auf, bevor er etwas erwidern konnte. »Mein Bruder will dich benutzen und dir beibringen, wie man Magie einsetzt. Azazil hingegen möchte dich lieber verstecken und beschützen.«


  Irgendetwas wurde ihr doch verschwiegen, oder? Welches Interesse sollte ein uralter, allmächtiger Sultan der Dschinn an ihrem Schicksal haben? Sie schüttelte den Kopf. »Was kümmert es Azazil, was mit mir geschieht?«


  Die Augen ihres Onkels blitzten auf, und er neigte den Kopf. Jetzt erinnerte er Ari wieder an den White King. Sie bemühte sich, ihr Unbehagen zu verbergen. Anders als ihr Vater musterte der Red King sie jedoch nicht wie ein seltenes Insekt unter dem Mikroskop. Vielmehr schien er wirklich von ihr beeindruckt zu sein. Nach einem Moment umspielte ein kleines, bitteres Lächeln seine Lippen. »Genau genommen kümmert es ihn nicht.« Er zuckte mit den Schultern. »Du bist als Person nicht interessant. Mein Vater interessiert sich nur für dich, weil du dem White King wichtig bist. Azazil wird alles in seiner Macht Stehende unternehmen, um meinen Bruder für seinen Verrat zu bestrafen und seine Umsturzpläne zu vereiteln.«


  Das wiederum glaubte Ari ihm sofort. »Gut.« Sie nickte dem Red King zu und war ihm dankbar für seine Ehrlichkeit. Die Arme vor der Brust verschränkt, musterte sie Jai und überlegte, wie sie den anderen seine Anwesenheit erklären sollte. »Und dieser Typ soll mich beschützen?«


  »Ja. Jai wird dich vierundzwanzig Stunden am Tag vor Dschinn schützen, die Ärger machen könnten, und dich auch vor der Bedrohung durch meinen Bruder bewahren. Solltest du je meine Hilfe brauchen, wird er Kontakt zu mir aufnehmen.«


  Ari blinzelte verwirrt. »Moment mal. Eine Rund-um-die-Uhr-Bewachung?« Sie schüttelte den Kopf. Wie sollte sie irgendjemandem seine Anwesenheit erklären, wenn er ununterbrochen bei ihr war? Außerdem wollte sie ihn nicht ständig um sich haben. Als jemand, der sonst meistens allein unterwegs war, konnte sie nicht plötzlich einen einsilbigen Dschinn als Schatten akzeptieren. »Kommt gar nicht infrage.«


  »O doch, genau so wird es ablaufen«, erklärte der Red King entschieden.


  »Nein«, widersprach Ari fest und musste grinsen, als ihr plötzlich etwas einfiel. »Der Typ kann mich nicht vierundzwanzig Stunden am Tag im Blick haben. Ich habe nämlich ein Auto, und wenn ich will, sieht er nur noch die Rücklichter.«


  Der Red King seufzte und drehte sich zu Jai um. »Da fällt mir etwas ein. Jai, versieh sie mit der Markierung. Deshalb wurdest du schließlich ausgewählt.«


  Jai sah ihn finster an, ehe er zögerlich, aber voller Respekt nickte. Bedächtig stieß er sich vom Türrahmen ab, an dem er gelehnt hatte, und kam entschlossen auf sie zu. Ari wollte zurückweichen, doch er hatte sie schon an den Oberarmen gepackt.


  »Hey!«, rief Ari und nahm wieder den inzwischen vertrauten Duft seines angenehm würzigen Aftershaves wahr. Er hielt sie fest, bis sie endlich stillhielt. »Lass mich los!«, schimpfte sie. Aus der Nähe betrachtet waren seine Augen von einem intensiven Grün. Sie waren nicht blaugrün, nicht braungrün, nein, sie waren richtig grün. Die Wimpern waren lang und dicht, und Jais Blick wirkte fast hypnotisch. Ari erschauerte und versuchte wieder, sich aus seinem Griff zu lösen. »Was willst du?«


  »Da Jai nur zur Hälfte ein Dschinn ist, verfügt er über eine besondere Gabe. Während sein Vater zum Stamm der Ginnaye gehört, ist seine Mutter eine Lilif  ein Sukkubus. Die beiden Veranlagungen sind bei Jais Geburt miteinander verschmolzen. Sein Kuss wirkt bei denen, die er bewacht, wie ein Peilsender. Das heißt: Egal, wo du bist  Jai findet dich.«


  Mit weit aufgerissenen Augen schaute Ari zwischen dem Red King und Jai hin und her. »Nein! Du wirst mich nicht küssen, du M...«


  Weiter kam sie nicht, weil sie von Jais Kuss unterbrochen wurde. Und dieser Kuss hatte es in sich. Er war leidenschaftlich und ausdauernd, raubte Ari den Atem und ließ ihre Knie weich werden. Ihr wurde heiß und kalt. Unbewusst krallte sie die Finger in Jais T-Shirt. Unter ihren Händen spürte sie seinen Herzschlag. Als hätte er nur darauf gewartet, dass sie sich entspannte, tauchte er mit der Zunge zwischen ihre Lippen und vertiefte seinen Kuss. Schockiert und aufgewühlt zugleich musste Ari all ihre Selbstbeherrschung aufbieten, um sich zu widersetzen. »Hey, was soll das denn werden?« Sie taumelte zurück.


  Wütend bemerkte sie, dass Jais Gesichtsausdruck völlig ungerührt blieb. Arrogant und ernst. Jetzt drehte er sich zu ihrem Onkel um und nickte. »Erledigt.«


  »Es stimmt also? Von jetzt an kannst du immer ... spüren, wo ich gerade bin?«


  »Ja.«


  »Ja. Einfach nur ja. Mehr hat er dazu nicht zu sagen?«


  »Nun ja.« Der Red King lächelte. »Wie ich sehe, werdet ihr beide blendend miteinander auskommen. Und vergiss nicht, dich zu melden, Junge, falls du mich brauchst.« Damit ging der Red King in Flammen auf und war kurz darauf verschwunden.


  Ari beobachtete das inzwischen immerhin nicht mehr ganz ungewohnte Schauspiel. Dann sah sie wieder Jai an. Sie konnte noch immer seine Lippen auf ihrem Mund spüren. Ruhig erwiderte er ihren Blick und wirkte dabei vollkommen unbeeindruckt. Offenbar wartete er ab, was sie als Nächstes tun würde. »Weg ist er«, stellte sie nicht besonders geistreich fest.


  Jai blickte sie nur an.


  »Super. Da lässt er mich mitten in meiner größten Lebenskrise mit einem Stummen zurück. Was zum Teufel soll ich jetzt mit dir anfangen? Du kannst nicht rund um die Uhr hierbleiben.«


  Jai zuckte die Achseln. »Mein Job ist es, dich zu beschützen.«


  Verächtlich schnaubte sie. »Ach, und der Kuss gehörte auch dazu?«


  Seufzend lehnte er sich an die Rückenlehne der Couch. »Das war Teil meines Auftrags. Und jetzt vergiss es.«


  »Vergessen?« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Teil deines Auftrags? Das macht dich dann wohl zu einer Art Hu...«


  »Wenn du den Satz beendest, übernehme ich keine Verantwortung für die möglichen Konsequenzen«, fiel er ihr eisig ins Wort.


  Ari musterte seine breiten Schultern und bezweifelte nicht, dass das eine ernstzunehmende Drohung war. Trotzdem, sie hatte keine Angst vor dem Kerl. Sie stemmte die Hände in die Hüften und blickte ihn herausfordernd an. »Sagtest du nicht, dein Job sei es, mich zu beschützen?«


  Jai kam auf sie zu und blieb genau vor ihr stehen. »Jetzt hör mal zu. Wir sind bis auf Weiteres aneinandergekettet. Am besten einigen wir uns jetzt gleich auf ein paar Regeln.«


  »Regeln?«


  »Regeln. Nummer eins: keine gegenseitigen Beleidigungen. Das ist kindisch, ärgerlich, und für so was habe ich keine Zeit.«


  »Ich komme mir vor wie im Kindergarten.«


  »Das liegt daran, dass du dich genauso benimmst.«


  »Hey, ich hatte einen verdammt harten Tag, okay?«


  »Deshalb sehe ich auch großzügig über deinen Ton hinweg«, sagte Jai.


  Sie verzog das Gesicht. »Wie alt bist du eigentlich? Vierzig?«


  Widerwillig musste Ari sich eingestehen, wie süß sie es fand, dass Jai auf einmal ganz betreten aussah. »Nein, ich bin dreiundzwanzig.«


  »So benimmst du dich aber nicht.«


  »Das liegt wahrscheinlich daran, dass mein Job etwas wichtiger ist als der von anderen Leuten in meinem Alter.«


  Was wahrscheinlich stimmte. Ari nickte und sah Jai in Erwartung weiterer Regeln auffordernd an.


  »Regel Nummer zwei: Keine Beschwerden über meine Anwesenheit. Ich bleibe hier, bis mein Auftrag beendet ist. Also gewöhn dich besser gleich daran. Und Regel Nummer drei: Du gehst ohne mich absolut nirgendwohin. Wenn ich dich durch die Markierung erst orten muss, bekomme ich richtig schlechte Laune. Und meine Laune wird noch schlechter, falls ich dich dann finde und du tot bist. Denn wenn du tot bist, bin ich es auch bald. Verstanden?«


  Ari überlegte angestrengt, wie um Himmels willen sie ihren neuen Begleiter vor ihrem Vater, Charlie und den anderen verstecken sollte. Gut ... nicht vor Charlie. Um die Sache mit Charlie wieder in Ordnung zu bringen, brauchte sie Jai sogar. Und wenn es nach ihr ging, würde das innerhalb der nächsten zehn Minuten passieren. Jai sah sie mit einem ernsten Blick aus seinen  zugegebenermaßen sehr schönen  grünen Augen an. Offenbar erwartete er, dass sie ihm versprach, sich an die Regeln zu halten. Unwillkürlich fiel Aris Blick auf seinen Mund, und sie wurde rot. Verlegen starrte sie zu Boden. Ihr erster Kuss seit Monaten, und dann bekam sie ihn von Mr Herzlos.


  Allerdings war es ein echt heißer Kuss.


  »Nein, war es nicht«, flüsterte sie.


  Jai runzelte die Stirn. »Wie bitte?«


  »Ach, nichts. Also ... ich stimme den Regeln zu. Aber du musst mir einen Gefallen tun.«


  Bevor Jai sie mit seinem finsteren Blick fixieren und missmutig fragen konnte, worum es sich handelte, klingelte das Telefon. Erschrocken starrten die beiden es an. Merkwürdig, dachte Ari, plötzlich wieder Normalität.


  Der Anrufbeantworter ging ran, und nach der Ansage erklang die Stimme ihres Vaters. »Ari, wo zum Teufel steckst du? Nimm ab, wenn du da bist, verdammt!«


  Ari konnte hören, wie viel Angst er um sie hatte. Hastig sprang sie über den Couchtisch, blieb dabei mit dem Fuß hängen und landete unsanft auf dem Sofa. Als sie den Arm nach dem Telefon ausstreckte, warf sie eine Lampe um.


  »Dad?« Ari bemühte sich, nicht zu atemlos zu klingen.


  »Ari!«, rief Derek hörbar erleichtert. »Himmel, wo hast du gesteckt?«


  Mist! Was sollte sie jetzt sagen? Sie sah Hilfe suchend zu Jai, der jedoch keine Miene verzog. »Ich ... wollte mit niemandem reden, also habe ich mich zu Hause eingeigelt.«


  »Und du kommst nicht auf die Idee, den Anrufbeantworter abzuhören? Ich habe dir unzählige Nachrichten hinterlassen! Charlie hat mich gestern angerufen, weil er dich überall gesucht hat. Er meinte, du wärst nicht zu Hause. Ich habe mit der Polizei telefoniert, damit sie einen Streifenwagen zu uns schicken. Wieso hast du die Tür nicht aufgemacht?«


  O nein, o nein, o nein! Ari blickte sich in der Hoffnung auf eine Eingebung um. »Na ja ... ich war krank. Ich hatte ... meine Regel.« Ari schüttelte den Kopf. Etwas Besseres fiel ihr nicht ein? Sie sah verschämt zu Jai, der sich offensichtlich das Lachen verbeißen musste. »Warum hast du denn gleich die Polizei gerufen?«, fragte sie ihren Vater.


  Am anderen Ende holte Derek hörbar Luft, und Ari machte sich auf eine Explosion gefasst. Er brüllte los, und Ari musste das Telefon ein Stück von ihrem Ohr weghalten. Er schrie, dass er sich Sorgen gemacht hätte, dass er am Flughafen und in einer Stunde zu Hause wäre und dass sie sich dann auf etwas gefasst machen könne. Ari kam gar nicht dazu, auch nur ein Wort zu sagen. Am Ende seines Wutausbruchs legte er einfach auf.


  »Der ist richtig sauer.« Jai machte es sich im Sessel bequem.


  Ari verdrehte die Augen. »Tatsächlich?«


  »Sarkasmus finde ich bei jedem außer mir äußerst unattraktiv.« Er grinste.


  Ari verzog das Gesicht, obwohl sie sein Lächeln ehrlich gesagt sexy fand. Jai hatte einen Mund, für den viele Filmstars getötet hätten. An seiner sinnlichen, vollen Unterlippe hätte bestimmt so manches Mädchen gern geknabbert. Ari musste plötzlich an Charlie denken. Er hatte sich offenbar schreckliche Sorgen um sie gemacht, wenn er sogar ihren Vater angerufen hatte. »Ich bezweifle, dass bei dir irgendwas attraktiv ist  außer vielleicht anhaltendes Schweigen.«


  Jai zog eine Augenbraue hoch. »Ich sehe schon, mit diesem Auftrag habe ich das ganz große Los gezogen.«


  »Ja, ich hatte recht. Sarkasmus steht dir tatsächlich nicht.« Bevor er etwas entgegnen konnte, stand Ari auf. Bei dem Gedanken daran, in Kürze ihrem Vater Rede und Antwort stehen zu müssen, wurde ihr ganz mulmig. »Hör mal ... Mein Vater kann jeden Moment hier sein, da wäre es schön, wenn du ... nicht mehr hier wärst.«


  »Dann wende ich den Mantellus an.«


  »Den Mantellus?«


  »Das ist ein Zauber, der unsichtbar macht.«


  Die Vorstellung, dass er gleich unbemerkt von ihrem Dad im Wohnzimmer sein und die Auseinandersetzung mit anhören würde, war unheimlich. »Kommt nicht infrage! Ich hatte schon einen unsichtbaren Dschinn im Haus, da brauche ich keinen neuen.«


  »Was schlägst du also vor?«


  »Na, dass du das Haus verlässt?«


  »Vergiss es.«


  Erschöpft gab Ari sich geschlagen. »Na gut. Dann bleibst du eben. Aber versteck dich oben in meinem Zimmer.«


  


  9. KAPITEL


  


  ICH BIN HIER  WO BIST DU?


  


  Missmutig verzog Jai sich nach oben, während Ari ihm vom Fuß der Treppe aus hinterhersah. Aris Herz raste, und sie zitterte am ganzen Körper. Kein Wunder. Nach allem, was ihr widerfahren war, hatte sie wahrscheinlich nur noch pures Adrenalin in den Adern. Nachdem Jai oben war, ging Ari ins Wohnzimmer und wartete auf Derek. Ihre Knie bebten, ihre Zähne klapperten, und sie hatte kalte, feuchte Hände. Endlich war sie einen Augenblick allein und konnte darüber nachdenken, was alles passiert war. Seltsamerweise ließ sie die übernatürliche Seite der Geschehnisse relativ kalt. Wahrscheinlich steckte ihr das in den Genen. Deshalb hatte sie sich wohl auch so entspannt mit ihrem liebenswürdigen Poltergeist arrangiert, obwohl alle anderen  sogar ihr Vater  Angst vor Miss Maggie gehabt hatten. Womit sie aber sehr wohl ein Problem hatte, war die Sache mit ihren Eltern. Es war schon schlimm genug, dass Derek nicht ihr Vater war. Doch noch viel schlimmer war die Tatsache, dass sie von einem Ungeheuer wie dem White King abstammte.


  Und jetzt musste sie gleich Derek gegenübertreten, der immer noch glaubte, eine familiäre Bindung zu ihr zu haben. Ari liebte ihren Dad. Nun hatte sie allerdings Angst davor, dass es umgekehrt damit vorbei sein könnte, wenn er die Wahrheit erfuhr. Und diese Angst war realistisch betrachtet keineswegs unbegründet. In den letzten Jahren war er nicht unbedingt immer für sie da gewesen. Er hatte sie allein erwachsen werden lassen  und wohin hatte das geführt? Sie würde auf ein College gehen, auf das sie eigentlich nicht gehen wollte. Sie hatte Freunde, mit denen sie nicht reden konnte. Und sie war in einen Jungen verliebt, der mit Liebe nicht umgehen konnte.


  Aber das werde ich ändern. Wenigstens das kann ich in Ordnung bringen.


  Ari kehrte in Gedanken zurück zu Derek. Nein, es war nicht unwahrscheinlich, dass Derek sie verlassen würde, wenn er alles herausfand. Was ihn bisher davon abgehalten hatte zu gehen, war die Liebe zu seiner »Tochter« gewesen. Wenn Ari ihm das nahm, was würde dann noch übrig bleiben?


  Ein Auto bog in die Auffahrt. Im nächsten Moment wurde die Tür aufgeschlossen, die sich quietschend öffnete. Derek Johnson betrat das Haus, ließ den Koffer fallen und knallte die Haustür zu. Vater und Tochter blickten sich quer durch den Raum hindurch an. Ari konnte die widerstreitenden Gefühle in seinem Blick lesen: Erleichterung kämpfte mit Wut und Enttäuschung. Dann marschierte er ins Zimmer und schloss sie fest in die Arme. Nur mit Mühe konnte Ari die Tränen hinunterschlucken. Er küsste sanft ihre Stirn, umfasste ihr Kinn und sah sie an. »Ich bringe dich um«, flüsterte er rau.


  »Es tut mir so leid, Dad!« Wann hatte er sie das letzte Mal so in den Arm genommen? Ari konnte sich nicht erinnern.


  Kopfschüttelnd und mit finsterer Miene trat Derek ein paar Schritte zurück. »Setz dich.« Er zeigte auf die Couch, auf die sich Ari folgsam setzte. Nervös beobachtete sie, wie er die Jacke auszog und die Krawatte löste. Schließlich ließ er sich in den Sessel fallen, in dem eben noch Jai gehockt hatte. Und dann ging es los. Derek bombardierte sie mit Fragen, machte ihr Vorwürfe, erklärte ihr, wie enttäuscht er von ihr sei. Dabei wurde er lauter und lauter, bis er irgendwann schrie und ganz rot im Gesicht war. Anscheinend interessierte es ihn nicht besonders, was Ari zu sagen hatte. Er wollte ihr offenbar vor allem klarmachen, wie ungelegen ihm die Sorge um sie gekommen war. Ari saß mit gefalteten Händen da, ließ den Wutausbruch über sich ergehen und dachte an Jai, der oben jedes Wort mit anhören konnte. Und allmählich wurde sie auch wütend. Sich Sorgen um die eigene Tochter zu machen, konnte wohl kaum »ungelegen« kommen  es gehörte zum Vatersein dazu. Gut, er war nicht ihr Vater, doch das wusste er ja noch nicht.


  Wo war er denn gewesen? Überraschte es ihn wirklich, dass so etwas geschehen war? Immerhin ließ er sie seit Jahren immer wieder allein. Eigentlich konnte er von Glück sagen, dass bisher nichts Schlimmes passiert war. Und dass sie so gut allein zurechtkam.


  Während Derek ihr nun erklärte, wie peinlich es gewesen sei, der Polizei mitzuteilen, dass es seiner Tochter gut ginge, dass sie eine schwierige Phase durchmache und weder an die Tür noch ans Telefon habe gehen wollen, bekam Ari auf einmal Angst. Würde er sie endgültig verlassen, sobald er die Wahrheit kannte?


  »Ich kann nicht begreifen, dass du dich derartig unverantwortlich benommen hast. Wegen ... nichts. Also, Ari, raus mit der Sprache ... Was war wirklich los?«


  Ari unterdrückte den ersten Impuls, ihm die Wahrheit zu sagen, und schüttelte nur den Kopf. »Gar nichts.«


  Derek verengte die Augen zu schmalen Schlitzen und presste die Lippen aufeinander. »Das glaube ich dir nicht. Du hast mich noch nie belogen. Fang jetzt nicht damit an.«


  Ari schnaubte verächtlich. »Ach, ich lüge nie? Ja, klar.«


  »Was soll das denn heißen?«


  »Dass ich mich frage, woher du das eigentlich so genau wissen willst!« Ari sprang auf. »Du bist ja nie hier! Und wenn ich mich darüber beschwere, sagst du, ich wäre eine verzogene Göre, die nicht wissen würde, wie gut sie es überhaupt hätte. Ich hätte doch alles, weil du dich dafür halb tot schuften würdest.« Sie sah ihn an. »Ich habe es also gut?«, flüsterte sie. »Ich bin ganz allein, Dad. Ich habe niemanden. Niemanden außer Charlie. Und der will nicht mehr mein Freund sein. Er kann es nicht. Ich habe es nicht gut, Dad. Ich bin achtzehn Jahre alt und allein, weil du nie da bist. Du bist ständig weg, und ich habe einen Fehler gemacht. Es war nicht der erste.« Sie schüttelte den Kopf, und Derek wurde blass. »Glaubst du wirklich, ich würde niemals lügen? Ich lüge, Dad. Ich habe dich belogen, was das College angeht. Ich will dort nicht studieren. Ich will nicht BWL studieren. Und was noch schlimmer ist ... Ich habe keine Ahnung, was ich stattdessen tun möchte. Ich habe dich belogen, weil ich will, dass du mich liebst, obwohl du nie hier bist. Und ...« Sie holte tief Luft. »Ich habe dich damals wegen Michelle belogen.«


  Derek sah sie verwirrt an. »Michelle?«, fragte er leise.


  »Deine Freundin, die mich angeblich geschlagen hat.« Jetzt begriff er, von wem sie sprach. »Michelle.«


  »Dir lag wirklich etwas an ihr. Das habe ich gespürt. Ich wusste, dass sie dir mehr bedeutet hat als andere Freundinnen vor ihr. Ich wollte aber keine Mutter, und ich wollte dich auch mit niemandem teilen. Also habe ich gelogen. Sie hat mich nie geschlagen. Niemals.« Zitternd holte Ari Luft. »Es tut mir so leid. Doch es stimmt, ich habe damals nicht die Wahrheit gesagt. Ich habe das getan, weil ich nicht wollte, dass uns wieder eine Mutter verlässt. Weil ich nicht wollte, dass du mich verlässt.« Sie lachte freudlos. »Und der Witz an der Sache ist ... du hast es trotzdem getan.«


  Einen Moment lang herrschte angespanntes Schweigen zwischen ihnen. Wie erstarrt wartete Ari darauf, dass ihr Dad etwas sagte.


  Unvermittelt hob er den Kopf. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war finster. Mit seinen dunkelblauen Augen sah er sie an, als würde er sie nicht wiedererkennen. Wortlos erhob er sich und ging an ihr vorbei. Im nächsten Moment fiel die Haustür ins Schloss. Ari zuckte zusammen und starrte wie betäubt auf den Sessel, in dem er gerade noch gesessen hatte.


  Okay, das hast du dir selbst zuzuschreiben. Du wolltest jemanden für alles bestrafen, was dir passiert ist. Ganz egal wen.


  Aris Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Langsam drehte sie sich um und bemerkte Jai, der ins Wohnzimmer kam. Sein Blick war schwer zu deuten, doch seine Miene wirkte etwas weicher als zuvor. Ari schlug die Augen nieder. Sie wollte sein Mitgefühl nicht.


  Bevor einer von ihnen etwas sagen konnte, klingelte das Telefon und Ari ging ran.


  » Ari?« Charlies Stimme klang ungläubig, aber auch erleichtert.


  »Ja.«


  »Ja? Mehr hast du nicht zu sagen, Ari? Ich wäre fast durchgedreht. Was zum Teufel ist neulich Nacht passiert?«


  Sie blickte zum Fenster hinaus. Draußen dämmerte es beinahe. »Das erkläre ich dir gleich. Bist du zu Hause?«


  »Ja.«


  »Gib mir zehn Minuten.«


  


  So hatte Jai sich diesen Auftrag nicht vorgestellt. Zum einen, weil seine Klientin  das Mädchen  viel wichtiger war, als er geglaubt hätte. Und zum anderen, weil sie ganz anders war, als er gedacht hätte. Für gewöhnlich waren Bedeutende ständig von Leuten umringt, waren ehrgeizig und ununterbrochen eingespannt. Allerdings war Ari im eigentlichen Sinn keine Bedeutende. Jai sah zu, wie sie sich ihren Schlüsselbund schnappte und weiße Ballerinas anzog. Als sie sich zu ihm umdrehte, fiel ihr das lange schokoladenfarbene Haar über den Rücken.


  »Wir gehen ein bisschen spazieren. Mir ist gerade danach.« Jai zuckte mit den Schultern. Das war kein Problem für ihn. Nur das Ziel des Spaziergangs bereitete ihm Kopfzerbrechen. Seit einer vollen Woche folgte und beschützte er Ari nun. Es hatte ihn überrascht zu sehen, wie einsam sie war. Nicht einmal die Menschen, deren Aufgabe es eigentlich gewesen wäre, sich um sie zu kümmern und sie zu lieben, waren für sie da. Ihr Vater war ein Idiot. Ein Eindruck, der sich nach dem Streit, den er mit angehört hatte, nur noch verstärkt hatte. Ihre Freunde waren wie die meisten Jugendlichen in ihrem Alter viel zu beschäftigt mit ihrem eigenen Leben, um wirklich mitzubekommen, dass bei Ari etwas nicht stimmte. Und ihr sogenannter bester Freund Charlie, von dem sie ständig redete, vernachlässigte sie ebenfalls. Mal war er für Ari da, und dann verschwand er wieder für eine Weile von der Bildfläche. Sein Verhalten war unberechenbar. Er spielte mit ihren Gefühlen. Einerseits hätte Jai ihn seine Wut darüber am liebsten spüren lassen. Andererseits konnte er Charlie auch verstehen. Nach dem Tod eines engen Familienangehörigen waren die Wut und die Verzweiflung nicht leicht zu verarbeiten. Während manche Menschen versuchten, auf jede erdenkliche Art und Weise vor dem Schmerz zu fliehen, gelang es anderen  wie Jai , ihre Gefühle in produktive Bahnen zu lenken. Wahrscheinlich war es Veranlagung. Wie auch immer  Jai gefiel es aus irgendeinem Grund gar nicht, dass Ari nach ihrer Rückkehr zuerst zu Charlie rannte. Charlie war nicht in der Verfassung, sie in ihrer Situation zu unterstützen.


  Hoffentlich hatte sie nicht vor, ihn in ihr Geheimnis einzuweihen. Jai seufzte und rieb sich den Nacken. Eigentlich ging ihn das nichts an  es war schließlich ihre Privatsache und gehörte nicht zu seinem Auftrag. Aber seit er sie beschützte, zog ihn irgendetwas an ihr fast magisch an. Er wusste, wie es war, allein zu sein. Und Ari war ein sympathisches Mädchen. Obwohl sie so gereizt auf ihn reagierte  aber das war er von seinen Schutzbefohlenen gewöhnt , war sie ein nettes Mädchen.


  Mit Augen, in denen ein Mann versinken konnte.


  Jai runzelte die Stirn. Ari hatte die Augen eines Dschinn. Zweifellos hatte sie sie von ihrer Mutter geerbt. Es waren Augen, deren Farbe man nicht bestimmen konnte und die einen ganz eigenen Zauber besaßen. Jetzt musterten diese Augen ihn unauffällig, und er konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Sie war gerade einmal achtzehn Jahre alt  und noch Jungfrau, wenn man ihrer Freundin Rachel glauben konnte , stammte aus einer Kleinstadt in Ohio und wusste noch nicht, wer sie war. Jai seufzte stumm, während er neben ihr herlief. Dieses Mädchen war eine Unschuld. Und zwar in jeder Beziehung, dachte er plötzlich finster. Wie unfair! Der Red King hätte ihr die Wahrheit sagen müssen. Er hätte ihr die Chance geben müssen, sich vorzubereiten. Jai blickte sie wieder an. Der Red King hatte ihm verboten, ihr etwas zu sagen ... Aber ein paar Andeutungen waren doch wohl erlaubt, oder?


  


  10. KAPITEL


  


  DEINE LAST RUHT SCHWER


  AUF MEINEN SCHULTERN


  


  Jai hatte kein Wort gesagt, als Ari verkündet hatte, zu Charlie zu wollen. Er war ihr nach draußen gefolgt, über die leere Auffahrt  ihr Wagen stand wieder in der Garage und dann die Straße entlang Richtung Charlie. Zwischen ihnen herrschte nach dem Streit zwischen ihr und ihrem Dad, den Jai mit angehört hatte, noch immer ein verlegenes Schweigen. Ari musterte ihn aus den Augenwinkeln. Wie sollte sie ihn dazu bringen, ihr gleich zu helfen?


  Als Jai tief seufzte, wusste sie, dass er der unangenehmen Stille nun ein Ende bereiten würde. »Dir ist klar, dass du Charlie nicht einweihen kannst, oder? Also, kein Wort über die Dschinn, kein Wort über mich.«


  Abrupt blieb Ari stehen und starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Soll das ein Witz sein?«


  Jai beugte sich zu ihr herunter, bis sie auf Augenhöhe waren. Ari konnte seinen Atem auf ihrem Gesicht spüren. »Nein«, erwiderte er und richtete sich wieder auf. »Ich mache nie Witze.«


  »Überrascht mich nicht«, brummte sie sarkastisch.


  Er ignorierte die Bemerkung. »Also, haben wir uns verstanden?«


  Aufgebracht packte Ari ihn am Arm. Seine Haut fühlte sich erstaunlich warm an. Offenbar hatten Feuergeister eine höhere Körpertemperatur als gewöhnliche Menschen. Ob das bei ihr auch so sein würde, falls sie irgendwann einmal ihre Dschinn-Kräfte nutzte? Eine seltsame Vorstellung, denn sie mochte Regen und Wasser lieber als Sonnenschein und Hitze. Regen hob ihre Laune. Es kam ihr manchmal vor, als gäbe er ihr ganz neue Kraft. »Nein, wir haben uns nicht verstanden. Selbstverständlich werde ich es Charlie erzählen. Ich muss es tun. Er darf nicht länger glauben, dass er am Tod seines Bruders schuld ist.«


  »Das ist ja sehr ehrenwert von dir, aber je weniger Menschen über diesen Teil deines Lebens Bescheid wissen, desto besser.«


  »Du wirst mich nicht davon abbringen.« Trotzig hob Ari das Kinn und marschierte mit wehendem Haar an ihm vorbei.


  »Dein Onkel wäre außer sich, wenn du das machen würdest.«


  »Nenn ihn nicht so.«


  »Okay, dann eben der Red King.« Diesmal packte Jai Ari am Arm. Seine Haut auf ihrer zu spüren, jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Sie blieb stehen und befreite sich aus seinem Griff. Wütend erwiderte sie Jais Blick. »Ari, der Red King wirkt vielleicht herzlich und humorvoll  aber auch er hat Ziele, die er dabei verfolgt. Und glaube mir, du willst ihn nicht verärgern. Um genau zu sein, willst du keinen der Sieben Könige verärgern.«


  Sie nickte. »Ich verstehe, dass du deinen Job machst und dass ich dich nicht so einfach wieder loswerde. Aber das Einzige, was ich mit der Welt der Dschinn zu tun haben will, ist, das Leben meiner Freunde wieder in Ordnung zu bringen. Ich werde so tun, als würde nichts von alledem existieren, bis es nicht mehr anders geht. Ich möchte kein Teil jener Welt sein, Jai, ich will Teil dieser Welt sein. Und ich will, dass es meinen Freunden gut geht.«


  Jai schüttelte zwar den Kopf, aber er sah ein, dass es keinen Zweck hatte, sie umstimmen zu wollen. Also ging er weiter neben ihr her, und Ari war tatsächlich ganz froh, dass er bei ihr war. Es war kein besonders angenehmer Gedanke, dass es Dschinn gab, die den Menschen in Sandford Ridge Böses wollten. Der Nächste auf ihrer Liste, dem sie gegen die Dschinn helfen würde, war Nick.


  Doch jetzt ging es erst mal um Charlie. Als sie die Straße erreichten, in der Charlie wohnte, blieb Ari stehen und sah Jai an. »Du musst dich jetzt eine Weile verstecken.«


  Entschlossen schüttelte er den Kopf. »Ich gehe nirgendwohin.«


  »Aha, und was machen wir, wenn ich mal aufs Klo muss?«


  »Du bist manchmal wirklich albern«, entgegnete Jai.


  Süß lächelnd sagte Ari: »Verschwinde.«


  »Nein. Ich werde mich mit dem Mantellus unsichtbar machen«, versuchte er, sie zu beschwichtigen.


  Aber Ari schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Seit Miss Maggie finde ich das unheimlich.«


  »Na schön.«


  Bevor sie etwas erwidern konnte, sah Jai sich um und versteckte sich dann hinter einem großen Baum. Ari runzelte die Stirn. »Was ...« Sie verstummte, als hinter dem Baumstamm Flammen aufloderten und sie rote und orange Blitze sah. Im nächsten Moment war der Spuk vorbei, und eine riesige Dogge kam hinter dem Baum hervorgetrottet. Ari schluckte. Ihr fiel wieder ein, dass der Red King ihr erklärt hatte, die Dschinn könnten die Gestalt verschiedenster Tiere annehmen. »Jai?«


  Die Dogge bellte, was Ari als Zustimmung wertete.


  Langsam ging Ari weiter und musterte den Hund, der nun neben ihr herlief. Sie musste sich zurückhalten, um ihm nicht den Kopf zu kraulen. Es war eine weiße Dogge mit schwarzen Flecken. In den treuen dunklen Hundeaugen stand dennoch ein leicht verächtlicher Ausdruck, und Ari musste fast lachen. »Typisch für dich, dass du dich ausgerechnet für eine Dänische Dogge entschieden hast.« Der Hund reichte ihr fast bis zur Taille. Ari kannte Jai zwar noch nicht so lange, aber seine Ausstrahlung ließ sich nur mit einem Wort umschreiben: einschüchternd. Sie schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Und wie soll ich Charlie eine Dogge erklären?«


  Die Dogge legte den Kopf schräg, und Ari musste wieder ein Lachen unterdrücken. Der Blick war eindeutig: »Sieht es so aus, als würde mich das interessieren?«


  Sie gab es nur ungern zu, aber sie fing allmählich an, die Gesellschaft des unnahbaren Jais zu genießen. Sie ging ein bisschen schneller und stellte kurz darauf erstaunt fest, dass Charlie bereits auf der Veranda auf sie wartete. Er kam ein paar Schritte auf sie zu, als wollte er sie umarmen, schien es sich dann jedoch anders zu überlegen. Es versetzte Ari einen Stich, als sie sah, wie besorgt er wirkte.


  Auf eine seltsame Art und Weise freute sie sich allerdings auch, dass sie ihm noch immer etwas zu bedeuten schien.


  »Wo zum Teufel hast du gesteckt?«, brachte er aufgebracht hervor. Jetzt erst bemerkte er die Dogge und starrte sie verwirrt an. »Wo kommt denn der Hund her?«


  »Das ...« Ari und Jai wechselten einen Blick. »Das ist ... Hamlet.«


  »Wie bitte?«


  Schief lächelnd zuckte Ari mit den Schultern. »Hamlet, der Dänenprinz. Ein großer Däne. Genau wie die Dogge. Kapiert?«


  Charlie sprang die Stufen der Veranda herunter, steckte die Hände in die Taschen und funkelte sie an. »Sehr geistreich.«


  Ari wies Richtung Vickers Woods. »Wollen wir ein paar Schritte gehen? Und reden?«


  Mit einem unverständlichen Brummen ging er an ihr vorbei.


  Ari wertete das als Zustimmung und folgte ihm die Auffahrt hinunter. Verschmitzt grinsend drehte sie sich zu Jai um, klopfte sich aufs Bein und rief: »Komm, mein Junge.«


  Jai knurrte leise, was ihm einen finsteren Blick von Charlie einbrachte. Behutsam schob Charlie Ari etwas zur Seite, sodass der Hund jetzt neben ihm herlief und nicht neben ihr. »Das Tier ist mir unheimlich.«


  Ari runzelte die Stirn. Ihrer Meinung nach gab Jai eine ziemlich niedliche Dogge ab. »Warum das denn?«


  »Der Hund ist irgendwie so ...« Die beiden sahen Jai dabei zu, wie er den Blick von links nach rechts schweifen ließ, um sicherzustellen, dass keine Gefahr drohte. Charlie verzog das Gesicht. »... menschlich.«


  »Ach, Quatsch«, erwiderte Ari trocken. »Er ist ganz sicher nicht menschlich.«


  Natürlich würde Charlie nicht lockerlassen, bis Ari ihm erzählt hatte, was ihr in der Nacht nach der Party widerfahren war. Doch sie wartete noch, bis sie auf einem verlassenen Waldweg waren, bevor sie ihm alles sagen wollte. Sie gingen an einer Reihe von Kirschbäumen vorbei, die jemand vor vielen Jahren ohne Genehmigung gepflanzt hatte. Die Blütenblätter, die die Bäume verloren, gaben der Erde hier ihren besonders intensiven Duft. Ari setzte sich auf einen umgekippten Baumstamm, versuchte, sich zu entspannen, und lauschte dem Rauschen der Autobahn in einiger Entfernung.


  Charlie stand mit vor der Brust verschränkten Armen vor ihr. Die schwarzen Schatten unter seinen Augen verrieten, dass er anscheinend keine Minute Schlaf bekommen hatte, seit sie verschwunden war. Jai kam zu Ari getrottet, setzte sich neben sie und sah Charlie missbilligend an. Charlie entging der Blick nicht, und er betrachtete den Hund argwöhnisch.


  »Woher, sagtest du doch gleich, hast du den Hund?«


  Ari hob die Hand. »Das will ich dir gerade erklären. Es ist nur ... nicht so leicht. Kann gut sein, dass du mich erst mal für verrückt hältst.«


  »Deinen Hund habe ich in der Hinsicht eher in Verdacht«, brummte er und trat vorsichtshalber einen Schritt zurück. »Und außerdem scheint er mich nicht besonders zu mögen.«


  »Charlie.«


  »Was?« Endlich riss er sich vom Anblick der Dogge los. »Entschuldige, ich habe eben nicht richtig zugehört.«


  Erst jetzt fiel Ari auf, dass seine Pupillen nicht erweitert waren und dass er, abgesehen von den Augenringen, eine beinahe normale Hautfarbe hatte. »Bist du nüchtern?«


  Charlie funkelte sie an. »Ja, Ari. Ich bin nüchtern. Du bist vor zwei Nächten einfach aus deinem Bett verschwunden, und ich konnte dich nirgends finden. Ich habe deine Freunde angerufen und deinen Dad. Niemand wusste, was dir passiert ist. Ja, Ari, ich habe nichts genommen. Ich bin nüchtern, weil ich dich überall gesucht habe!«


  Traurig sah sie ihn an. »Du solltest nüchtern sein, weil du gerade mal achtzehn Jahre alt bist, Charlie.«


  Er schüttelte den Kopf, und seine ungekämmten Haare fielen ihm in die Stirn. »Hör mal, ich bin nicht hier, um mir einen Vortrag von dir anzuhören. Ich will wissen, was los war.«


  »Gut, dann sage ich es dir jetzt ...«


  Auf gehts.


  »Also, ich ... ich habe meinen leiblichen Vater kennengelernt.«


  


  Bis Ari ungefähr drei Viertel ihrer Geschichte erzählt hatte, hörte Charlie nur stumm zu und sah sie besorgt an.


  Als sie ihm gestand, dass sie ins Königreich der Dschinn entführt und von einem Nisnas angegriffen worden sei und dass sie dann ihren Vater, den White King, kennengelernt und erfahren habe, dass sie eine Dschinniya sei, hielt er sie offensichtlich für verrückt oder glaubte, dass sie irgendwelche Drogen genommen hätte.


  Als sie dann fortfuhr und erzählte, wie sie nach Hause gekommen sei und Besuch von ihrem Onkel, dem Red King, und einem Bodyguard namens Jai bekommen habe, bemerkte Ari, dass sein Blick gequält wirkte. Als hätte er sie irgendwie verloren.


  Doch die Traurigkeit verwandelte sich in Wut, als sie ihm erzählte, dass Miss Maggie ein Ifrit sei, dass Nick von einem Dschinn besessen sei und dass Mike ... Schon bei der bloßen Erwähnung seines Namens kochte Charlie anscheinend innerlich vor Wut.


  Nachdem sie ihm erklärt hatte, dass eine Labartu Mike ermordet habe, herrschte erst einmal Schweigen zwischen ihnen. Ari spürte Charlies Zorn. Sie atmete tief durch und wartete auf den Sturm, der zweifellos gleich losbrechen würde.


  »Hältst du das für besonders witzig?«, presste Charlie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Hältst du das wirklich für witzig, Ari?«


  Jai knurrte und stellte sich vor sie, um sie zu beschützen. »Jai«, bat sie ihn. »Zeig dich ihm.«


  Die Dogge sah sie verärgert an.


  »Bitte, Jai«, wiederholte Ari.


  »Du hast offenbar den Verstand verloren.« Charlie wich ein paar Schritte zurück. »Du warst der einzige normale Mensch in meinem Leben, und jetzt bist du übergeschnappt.«


  »Nein!« Ari sprang auf. Sie hatte Angst, die Kontrolle über die Situation zu verlieren. »Ich sage die Wahrheit, Charlie, das musst du mir glauben. Ich weiß, dass das alles vollkommen verrückt klingt. Doch es ist die Wahrheit. Du hast Mike nicht getötet. Es war ein Dschinn. Meinetwegen. Und das tut mir schrecklich leid.« Ihre Stimme brach. »Es tut mir so furchtbar leid. Ich kann das alles beweisen! Der Wächter, von dem ich dir erzählt habe. Der Dschinn. Jai. Das ist er.« Sie zeigte auf die Dogge.


  Charlie ließ die Schultern sinken. Tränen schimmerten in seinen Augen. »Ari ... bitte.«


  »Aber es ist wahr!«, rief sie und wandte sich Jai zu. »Bitte, hilf mir.«


  Der Hund starrte sie einen Moment lang an. Dann begann unvermittelt die Luft um ihn herum zu schimmern. Ari atmete erleichtert auf. Flammen loderten auf, knisterten und zischten. Als das Feuer wieder verschwunden war, stand Jai vor ihnen. Die magischen Flammen hatten keine Spuren hinterlassen.


  Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Du schuldest mir was.«


  »Heilige Sch...« Charlie blinzelte ein paarmal.


  »Charlie!« Ari lief zu ihm und packte ihn bei den Schultern. »Charlie!« Sie schüttelte ihn, bis er den Blick von Jai abwenden konnte. »Ich habe doch gesagt, dass ich dich nicht belogen habe.«


  »Es ist alles wahr?«, flüsterte er erstaunt, verletzt, geschockt, ängstlich.


  Sie nickte stumm und strich ihm beruhigend über die Wange.


  Plötzlich wich er vor ihr zurück. »Du ... bist eine Dschinniya? Dschinn gibt es wirklich?«


  »Sieht so aus.« Sie presste die Lippen aufeinander und bemühte sich, nicht zu weinen, als sie den distanzierten Ausdruck in seinen Augen sah.


  Diese Distanziertheit wich plötzlich grenzenloser Wut. »Und ... deshalb ist Mike tot? Dahinter steckte eine ... wie hieß das?«


  »Eine Labartu. Die Labartu gehören zu den Dschinn und haben es vor allem auf Kinder abgesehen. Sie hat sich in den Fahrradfahrer verwandelt, der euren Unfall verursacht hat. Es war nicht deine Schuld, Charlie.«


  Sprachlos rang er nach Atem. Ari streckte die Hand nach ihm aus, doch er stieß sie weg. Charlie stützte die Hände auf die Knie, nahm den Kopf auf die Brust und versuchte, sich zu sammeln.


  »Charlie«, flüsterte sie verzweifelt.


  »Ari.« Sie spürte Jais Hand auf ihrem Arm. Er wollte sie wegziehen.


  Schließlich richtete Charlie sich wieder auf. Tränen rannen ihm über die Wangen. Ohne sie anzusehen, sagte er: »War es deine?«


  Ari schüttelte den Kopf. Sie verstand nicht, was er von ihr wissen wollte. »Was?«


  »War es deine Schuld?«


  Ihr Herz zog sich zusammen, und Tränen schossen ihr in die Augen. »Ich weiß es nicht.«


  Wortlos drehte Charlie sich um und ging davon. Zitternd im Nachhall seines stummen Vorwurfs blickte Ari ihm hinterher.


  


  Zu ihrer Überraschung sagte Jai nichts, sondern gab ihr erst mal Zeit, sich zu beruhigen. Sie konnte es nicht fassen und hatte schreckliche Angst davor, Charlie für immer verloren zu haben.


  Irgendwann seufzte Jai, der noch immer hinter ihr stand. »Ich weiß, dass du dir Sorgen um ihn machst, aber wir haben gerade größere Probleme, um die wir uns kümmern müssen.«


  Ari schüttelte den Kopf und schaffte es nicht, sich zu ihm umzudrehen und ihn anzusehen. »Das verstehst du nicht.«


  »Du glaubst, dass du ihn liebst.«


  »Das glaube ich nicht nur, ich weiß es.«


  Als Jai nichts erwiderte, drehte Ari sich um und sah ihn an. Sie versuchte, sich ihre Verzweiflung nicht anmerken zu lassen. »Ich schätze, mit den größeren Problemen hast du recht. Also ... Wie treibt man einen Dschinn aus?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Hast du die Gelben Seiten zu Hause?«


  »Ernsthaft?«


  »Ja, klar.« Jai schnaubte verächtlich. »In den Gelben Seiten findet man tonnenweise Anzeigen von Aissawa-Exorzisten.«


  Ari machte ein paar Schritte weg von ihm. »Du musst echt noch an der Betonung arbeiten, wenn du sarkastisch sein willst. Sonst bringt das gar nichts.«


  »Und du solltest an deiner Gutgläubigkeit arbeiten.«


  »Na ja, ich hatte bisher den Eindruck, dass du absolut keinen Humor hast. Da darfst du dich nicht wundern, wenn ich jedes Wort von dir für bare Münze nehme.«


  »Das klingt, als würden wir noch jede Menge Spaß zusammen haben.«


  »Schon wieder!«, rief sie ihm über die Schulter hinweg zu. »Deine Betonung. Du klingst immer gleich, Jai.«


  Jai trat zu ihr und seufzte, als hätte er es mit einem Kleinkind zu tun. »Als ich noch unsichtbar war, bist du mir nicht so auf die Nerven gegangen.«


  »Das dürfte mehr über dich als über mich aussagen.« Als Ari ihn ansah, stellte sie erstaunt fest, dass seine Augen funkelten  fast so, als würde er sich gerade wunderbar mit ihr amüsieren. Für einen Moment fühlte der Schmerz in ihrer Brust sich etwas weniger schlimm an, und sie wechselte einen langen Blick mit Jai. Sie musste sich zusammenreißen, um ihm nicht ein trauriges Lächeln zuzuwerfen.


  Unvermittelt wandte Jai den Blick ab, räusperte sich und sah geradeaus. »Du suchst also einen Aissawa-Exorzisten für deinen Freund, habe ich recht?«


  »Ich würde dir möglicherweise zustimmen, wenn ich eine Ahnung hätte, was ein Aissawa-Exorzist ist.«


  »Die Angehörigen der Bruderschaft der Aissawa sind Experten für das Austreiben von Dschinn aus Gebäuden, Gegenständen und Leuten, die besessen sind. Ich werde mich darum kümmern.«


  Ari bedankte sich und verfiel in Schweigen. Ihr wurde bewusst, dass sie nach all den Jahren, in denen sie so viel allein gewesen war, in nächster Zeit keine Sekunde für sich haben würde. Von nun an würde Jai an ihrer Seite sein. Und ein Ende war nicht abzusehen. Natürlich konnte Jai sich wieder in eine Dogge verwandeln. Dann würde ihr Vater nur wissen wollen, woher der Hund kam, und ihr würde die Erklärung erspart bleiben, was dieser unglaublich heiße, etwas ältere Typ, dessen Hintern in seinen Jeans einfach toll aussah, ständig in ihrer Nähe machte. Aber trotzdem  wo sollte er schlafen ? In ihrem Zimmer etwa? Bei ihr?


  Ari spürte plötzlich, dass er sie ansah. »Was ist?«, fragte sie misstrauisch.


  Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Hamlet?«


  


  



  Zweiter Teil


  


  11. KAPITEL


  


  LASS MICH IN DEINE WELT 


  IN MEINER BIN ICH FREMD


  


  »Vielleicht solltest du damit aufhören, ihn anzurufen«, schlug Jai vor, ohne von seinem Science-Fiction-Roman aufzusehen. Er las gerade Der Hüter der Erde von Orson Scott Card. Dabei saß er an die Wand gelehnt auf seinem Schlafsack, den er auf dem Fußboden in Aris Zimmer ausgerollt hatte. Jai weigerte sich, Ari auch nur fünf Sekunden aus den Augen zu lassen. So ging es nun schon seit ein paar Tagen. Ari konnte inzwischen die Bücher von Orson Scott Card nicht mehr sehen.


  Sie warf ihr Handy aufs Bett und funkelte den Dschinn, der mittlerweile eine unbefristete Aufenthaltserlaubnis in ihrem Leben zu haben schien, finster an. Wie der Red King gesagt hatte, führte Jai praktisch das Leben eines normalen Menschen. Er aß ihr die Vorräte weg und verbrauchte unter der Dusche das ganze warme Wasser. Zwar konnte er sich saubere Sachen heraufbeschwören, aber ansonsten war er wie jeder andere Hausgast. Jedenfalls solange er nicht als Dogge herumtrottete, weil Derek in der Nähe war. Was ihren Vater anging, so redete er noch immer nicht mit ihr. Er hatte nicht mal eine Ausnahme gemacht, um nach dem Hund zu fragen, der nun bei ihnen wohnte. Und er hatte sich auch nicht erkundigt, warum es kein Hundefutter, keinen Wassernapf und keinen Hundekorb gab. So wütend war er.


  Leider war er nicht der Einzige.


  Seit Charlie aus dem Wald verschwunden war, hatte sie ihn unzählige Male angerufen und ihm Nachrichten hinterlassen.


  Doch bisher hatte er sich nicht gemeldet. Ari bemühte sich, ihre wachsenden Ängste damit zu verdrängen, dass sie versuchte, Jai in den Wahnsinn zu treiben. Der ließ sich jedoch nicht so leicht aus der Ruhe bringen. Er beantwortete keinerlei persönliche Fragen, und wenn sie mal wieder wissen wollte, wann die Bruderschaft der Aissawa endlich eintreffen würde, antwortete er lediglich: »Bald!«, und widmete sich wieder seinem Buch. Für einen Stalker oder Verfolger war er vermutlich nicht so schlecht, auch wenn sie, je weniger er ihr erzählte, immer neugieriger auf ihn wurde.


  Das Rätsel um Jai zu lösen, war indes leichter, als die anderen Beziehungen und Freundschaften wieder in Ordnung zu bringen, die sie in den letzten Tagen vermasselt hatte. Denn nicht nur ihr Dad und Charlie waren im Moment nicht gut auf sie zu sprechen. Auch Rachel und Staci waren wütend auf sie, weil sie ihnen keinen einleuchtenden Grund dafür geliefert hatte, dass sie achtundvierzig Stunden wie vom Erdboden verschluckt gewesen war. Rachel hatte sie am Telefon eine volle Viertelstunde lang angeschrien und dann einfach aufgelegt. Ari hatte die Unstimmigkeiten daraufhin durch ein klärendes Gespräch mit Staci ausbügeln wollen. Es hatte sie allerdings nicht sonderlich überrascht, dass die ihre zehn Anrufe ignoriert hatte. Rachel war schneller gewesen und hatte Staci auf ihre Seite gebracht.


  Ganz toll.


  Somit war sie nun mit Jai in ihrem Zimmer eingesperrt und verlor allmählich den Verstand. Und Jai redete nur über Sachen, die sie absolut nicht mit ihm diskutieren wollte.


  »Habe ich dich um deine Meinung gefragt?«, erkundigte sie sich jetzt gereizt.


  Er seufzte und blätterte eine Seite um. »Nein. Aber als Mann würde mich eine Frau, die so verzweifelt Kontakt sucht, nur in die Flucht schlagen.«


  Beleidigt warf Ari ein Kissen nach ihm und musste mit ansehen, wie es sich in der Luft in Asche auflöste, noch ehe es ihn traf. Das war nun schon das zweite Kissen, das Jai auf dem Gewissen hatte. Auch wenn es genau genommen ihre eigene Schuld war, weil sie immer wieder vergaß, dass er ein verdammter Dschinn war. »Ich bin nicht verzweifelt«, fauchte sie.


  »Dann hör auf, ihn anzurufen. Hab Geduld. Entweder verlierst du ihn oder nicht.«


  »Nein.« Sie sprang vom Bett auf. Allein der Gedanke brach ihr fast das Herz. »Ich habe schon meinen Dad, mein Menschsein und meine anderen Freunde verloren ... Charlie werde ich nicht auch noch verlieren.«


  Jai seufzte wieder. »Was hat dieser Junge nur an sich?«


  Ari fasste es nicht, dass er so kühl reagierte, und sah ihn böse an. »Hast du keine Freunde, Jai?«


  Zu ihrer Überraschung blickte er hoch. »Einen.«


  »Ja?« Ari lächelte zögerlich und war erstaunt, dass er tatsächlich mal etwas Persönliches preisgab. »Und wie ist er so? Oder ist es eine Freundin?«


  Jai verdrehte die Augen. »Nein, ein Freund.«


  »Deine detailverliebten Beschreibungen sind wirklich außergewöhnlich ... Das muss daran liegen, dass du so viel liest.« Leider reagierte er nicht auf die spitze Bemerkung, und Ari stieß genervt den Atem aus. »Nun komm schon, mir ist langweilig. Erzähl mir was. Erzähl mir von deinem Freund.«


  »Wir sind zusammen aufgewachsen. Er ist ein Freund. Ende.«


  »Du machst mich fertig.«


  »Du entsprichst auch nicht gerade meiner Vorstellung von Entspannung.«


  Statt zu antworten, setzte Ari sich an den Schreibtisch und loggte sich bei Twitter ein. Sie las sich durch die Tweets ihrer Freunde und blieb schließlich bei einem Eintrag hängen.


  


  Freundschaften sind manchmal eine Einbahnstraße.


  Traurig, aber wahr. Harte Lektion, die ich diese Woche lernen musste.


  


  »Miststück«, zischte Ari und entschloss sich, Rachel auf Twitter nicht länger zu folgen. Es war ja wohl keine Frage, wen die blöde Kuh, die den Dschinn engagiert hatte, damit meinte.


  »Ging das etwa gegen mich? Denn das wäre vollkommen unangebracht«, erklärte Jai, machte ein Eselsohr in die Seite, auf der er gerade war, und klappte das Buch zu. Er sah Ari an. »Dir ist langweilig.«


  »Und ich bin wütend.«


  Er nickte. »Mir ist auch langweilig.«


  »Ja? Was würdest denn jetzt normalerweise machen?« Ari war klar, dass sie ihm damit schon wieder eine persönliche Frage gestellt hatte. Sie hoffte aber, dass er aus lauter Langeweile bereit war, sich auf ein Gespräch einzulassen. Außerdem konnte sie nicht leugnen, dass sie gern mehr über den coolen Typ gewusst hätte, der jede Nacht am Fußende ihres Bettes verbrachte. Was das Einschlafen nebenbei bemerkt nicht gerade leichter machte. Hoffentlich schnarchte sie nicht. O Gott, wie peinlich wäre das denn?


  Jai setzte sich auf und zog die Knie an die Brust. »Trainieren. Arbeiten. Die Ginnaye tarnen sich als eine der größten Agenturen für Personenschutz weltweit. Mein Vater ist der Chef des Büros in L. A.«


  »Dann verdient ihr euer Geld damit, Leute zu beschützen?«


  Er nickte. »Aufträge der Dschinn genießen natürlich Vorrang. Aber wir bilden auch Menschen zu Bodyguards aus und beschützen menschliche Kunden. Das ist sehr gewinnbringend.«


  »Muss cool sein, mit dem eigenen Vater zusammenzuarbeiten.« Ari lächelte wehmütig und wünschte sich, ihr Dad würde wieder mit ihr reden. Was war das für ein Vater, der nicht einmal nachfragte, wenn plötzlich eine Dogge mit in seinem Haus lebte?


  Doch statt auf die Bemerkung einzugehen, beugte Jai sich vor. »Ich könnte dir etwas über die Dschinn beibringen. Damit könnten wir uns die Zeit vertreiben.«


  Aris Lächeln erstarb, und sie wandte den Blick ab. »Ich will nichts über sie wissen.«


  »Aber, Ari, es ist mein Job, dich zu beschützen. Wenn ich dir die verschiedenen Stämme beschreibe, kannst du einen Dschinn im Fall der Fälle schneller erkennen. Das wäre so etwas wie ein Frühwarnsystem.«


  »Nein.«


  »Du kannst deine Herkunft nicht verleugnen, Ari. Willst du denn gar nichts darüber wissen?«


  »Nein!«, rief sie wütend und sprang so schwungvoll vom Schreibtischstuhl auf, dass er davonrollte. »Ich habe keine Ahnung, wer ich bin oder was ich bin, okay? Bevor das alles passiert ist, wusste ich es nicht, und jetzt weiß ich es immer noch nicht. Nur eines war sicher: Charlie und ich waren Freunde. Das ist alles, was ich habe. Nein, ich will nicht über die Dschinn sprechen. Ich will es nicht. Ich bleibe hier sitzen und warte darauf, dass mein Freund sich daran erinnert, wie wichtig er für mich ist, und mich dann anruft.«


  Einen Moment lang herrschte Stille, und Ari glaubte schon, dass Jai nichts mehr dazu sagen würde.


  Sie irrte sich.


  Als er sich nun räusperte, sah sie ihn erwartungsvoll an. Erstaunt stellte sie fest, dass er richtig wütend zu sein schien. Er schüttelte den Kopf. »Dazu bist du zu intelligent, Ari. Du kannst nicht ernsthaft glauben, dass deine Identität daran geknüpft ist, was andere in dir sehen. Die Freundschaft mit Charlie ist nicht der Kern deines Wesens oder deiner Persönlichkeit. Es ist etwas, das dich bewegt. Das sehe ich ein. Aber davon hängt nicht ab, wer du eigentlich bist. Noch eine Frage: Dich zurückzulehnen und alles auf dich zukommen zu lassen  bist du das etwa?« Wieder schüttelte er den Kopf und schlug dann sein Buch auf. »Komisch, offenbar habe ich mich in dir getäuscht.«


  »Da hat er recht«, erklang plötzlich eine Stimme. Erstaunt hob Ari den Kopf. In der Tür stand Charlie. Er zeigte mit dem Daumen über seine Schulter. »Dein Dad hat mich reingelassen. Er weiß anscheinend nichts von ...« Charlie wies mit einem Kopfnicken auf Jai, der weiterlas, ohne sich stören zu lassen.


  Ari ignorierte ihn und blickte stattdessen mit klopfendem Herzen Charlie an. Er war zu ihr gekommen. Freiwillig. Erleichtert atmete sie auf. »Wenn Dad in der Nähe ist, verwandelt er sich wieder in eine Dogge.« Sie lächelte. »Du bist hier?«


  Nickend betrat Charlie das Zimmer und schloss leise die Tür hinter sich. Seufzend lehnte er sich mit dem Rücken dagegen. Man sah ihm an, dass in ihm die widersprüchlichsten Gefühle kämpften: Erschütterung, Schock, Fassungslosigkeit, Erleichterung, Zorn. Charlie war schon immer ein sehr emotionaler Mensch gewesen, und es fiel ihm offensichtlich schwer, sich nicht von diesen verwirrenden Empfindungen überwältigen zu lassen. »Es tut mir leid, dass ich dir Vorwürfe gemacht habe. Ich ... es war nur ... o Mann, es war einfach zu viel auf einmal.«


  Zögerlich machte Ari einen Schritt auf ihn zu. Sie durfte jetzt nur nichts Falsches sagen, damit er es sich nicht wieder anders überlegte. »Ich weiß, ich weiß. Glaube mir  ich verstehe das.« Nervös blieb sie vor dem Aschehaufen stehen, in den Jai das Kissen verwandelt hatte, steckte den Zeh hinein und bewegte ihn hin und her. »Gut ... Du hast dir Zeit genommen, um über alles nachzudenken. Und wie fühlst du dich jetzt? Wie geht es dir?«


  Charlie schüttelte den Kopf. »Vergiss mich mal einen Augenblick. Wie geht es dir?«


  Zitternd lächelte Ari. »Ich komme klar.«


  »Ich kann immer noch nicht glauben, dass das alles wahr ist. Also ... Schon irgendwie. Ich habe es ja mit eigenen Augen gesehen. Trotzdem ... Dschinn ... Dschinn gibt es tatsächlich. Wie verrückt ist das denn bitte?«


  Ari lachte über seine nur natürliche Reaktion und nickte. Dankbar bemerkte sie sein schiefes Grinsen. »Das kann man wohl sagen.«


  »Was hast du jetzt vor?«, fragte er und stieß sich von der Tür ab. Er musterte Jai, der scheinbar unbeeindruckt weitergelesen hatte. »Lässt du dich als Dschinn ausbilden, falls man das so sagen kann?«


  Mit finsterem Blick schüttelte sie den Kopf. »Nein! Auf gar keinen Fall. Kommt überhaupt nicht infrage. Ich will nichts damit zu tun haben. Sobald ich ein paar Sachen geklärt und in Ordnung gebracht habe, lebe ich mein Leben als ganz normaler Mensch weiter  als wäre das alles nie passiert.«


  Charlie schien das nicht zu überzeugen. »So einfach ist das nicht, Ari.«


  »Doch, das ist es. Jetzt im Moment geht das selbstverständlich noch nicht. Der Red King weigert sich, meine Bewachung zu beenden. Also habe ich Jai am Hals, bis ich mir überlegt habe, wie ich ihn loswerde.«


  »Danke«, sagte Jai trocken, ohne von seinem Buch aufzusehen.


  Man konnte Charlie ansehen, dass der Bodyguard ihm nicht geheuer war. »Also gut ... Und das war es dann? Keine Dschinn-Sachen mehr?«


  Überrascht stellte Ari fest, dass Charlie deswegen beinahe enttäuscht zu sein schien. Sie hätte ihn gern danach gefragt, aber sie hatte Angst, etwas Falsches zu sagen und ihre Freundschaft wieder in Gefahr zu bringen. »Na ja ... Mit einer Sache muss ich mich noch beschäftigen, die direkt mit den Dschinn zu tun hat. Kannst du dich daran erinnern, was ich dir über Nick erzählt habe? Dass er von einem Dschinn besessen ist?«


  »Himmel.« Charlie riss die Augen auf. »Das hätte ich in all der Aufregung fast vergessen ...«


  »Unter den Umständen verständlich. Jai und ich warten auf diese Bruderschaft ...«


  »Aissawa«, warf Jai ein und gähnte dann herzhaft.


  »Wir warten auf jemanden von der Bruderschaft der Aissawa, der auf Exorzismen spezialisiert ist.«


  Charlies Augen begannen zu leuchten. So aufgeregt und lebhaft hatte Ari ihn seit Langem nicht mehr erlebt. »Ihr wollt einen Exorzismus durchführen?«


  »Ja«, bestätigte sie nickend und freute sich, dass er so ... wach wirkte. »Ja, genau. Sobald wir uns überlegt haben, wie wir Nick an einen ruhigen abgelegenen Platz schaffen können, wo wir ... den Dschinn austreiben können.«


  »Da bin ich dabei«, sagte Charlie und blickte zwischen ihr und Jai hin und her.


  »Das ist ja wohl nicht dein Ernst, oder?«, entgegnete Jai abwehrend und ließ das Buch sinken. Ari hätte ihn am liebsten geschlagen.


  »Doch. Ich will euch helfen.«


  »Kommt nicht inf...«


  »Klar kannst du das«, unterbrach Ari Jai. Charlie interessierte sich zum ersten Mal seit langer Zeit für etwas, bei dem es nicht um Sex, Alkohol oder Drogen ging. Da würde sie ihm die Bitte auf gar keinen Fall abschlagen. »Ich sage dir Bescheid, wenn es so weit ist.«


  Charlie lächelte sie an. »Großartig. Hör mal, ich muss jetzt los. Meine Mutter und ich ... wir reden wieder miteinander. Ich habe ihr versprochen, dass ich zum Abendessen zu Hause bin...«


  Ari freute sich und lächelte, als sie diese wunderbaren Nachrichten hörte. »Das klingt toll, Charlie, das ist ...«


  »Ja, ja«, unterbrach er sie, ging zu ihr und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Wir telefonieren, ja? Schließlich haben wir noch einiges zu besprechen.« Er zwinkerte ihr zu, drehte sich um und ging dann mit einem letzten verwirrten, argwöhnischen Blick zu Jai hinaus.


  Als Ari irgendwann aufhörte, versonnen auf die geschlossene Tür zu starren, und Jai ansah, bemerkte sie, dass er sie aufgebracht anfunkelte. »Was ist denn?«, fragte sie.


  »Du willst den Junkie mit zum Exorzismus nehmen?«


  »Nenn ihn nicht so.«


  »Er bleibt zu Hause.«


  »Das ist mein Exorzismus, also bestimme ich, wer mitkommt.«


  »Du bist so kindisch«, schimpfte Jai.


  Ari lachte laut auf. »Wie bitte? Ich bin nicht diejenige, die jemanden mit einem Suchtproblem gerade Junkie genannt hat.«


  »Aha, dann gibst du also zu, dass er ein Problem hat.«


  »Hatte«, widersprach sie. »Er hatte ein Problem. Seit zwei Jahren habe ich Charlie nicht mehr so nüchtern, klar und dynamisch erlebt. Wenn es ihm hilft, bei einem Exorzismus dabei zu sein, dann bin ich absolut dafür.«


  »Sei einfach vorsichtig, was ihn angeht, ja? Du weißt nicht, ob er nicht vielleicht heimlich ganz andere Interessen verfolgt.«


  »Manche Leute haben keine Hintergedanken  die nennt man echte Freunde.«


  »O Gott, Ari«, stöhnte Jai.


  Ari sah ihn an und bemerkte das Lächeln, das seine Mundwinkel umspielte. »Was ist denn?«


  »Ach ...« Müde lehnte er den Kopf gegen die Wand. »Deine Loyalität kann ganz schön anstrengend sein.«


  Ari errötete, als sie das versteckte Kompliment hörte, und versuchte, das Kribbeln in ihrem Bauch nicht weiter zu beachten. Sie schüttelte den Kopf. »Ich gehe jetzt ins Bad, und du kommst mir besser nicht hinterher.«


  »Kindisch«, murmelte er, als sie aus der Tür lief.


  


  Zu Aris Überraschung rief Charlie später am Abend sogar noch mal an. Es war lange her, dass sie sich so ausgiebig am Telefon unterhalten hatten. Er wollte mehr über ihren Besuch beim White King erfahren. Während sie die beängstigende Geschichte wiederholte, wünschte sie sich inständig, Jai wäre nicht da und sie wäre ungestört.


  Nach einer Weile verebbte das Gespräch. Ari wurde klar, dass es etwas mehr brauchen würde als die unglaubliche Neuigkeit, dass die Dschinn unter ihnen lebten, um ihre Freundschaft wieder in Ordnung zu bringen. Aber der Anruf war ein guter Anfang und gab ihr allen Grund zur Hoffnung.


  Als sie kurz darauf im Dunkeln im Bett lag, lauschte sie auf Jais regelmäßige Atemzüge. Er schlief. Was genau war eigentlich seine Rolle in diesem ganzen Drama? Sie kannte ihre. Und die von Charlie. Ja, sogar die von Azazil und dem Weißen und dem Red King. Sie kannte die Rolle ihres Dads. Aber was war mit Jai, der Science-Fiction-Romane, Einsilbigkeit und schwarzen Kaffee liebte? Wer war dieser Mann, mit dem sie ihr Leben teilen musste? Was hatte er zurückgelassen, als er hierherkam ? Seltsam, dass sie auf einmal so viel über ihn nachdachte. Ari drehte sich auf die Seite und sah aus dem Fenster. Genau genommen war es nicht weiter verwunderlich. Selbstverständlich interessierte sie sich für ihren Bewacher.


  Absolut nicht verwunderlich, wiederholte sie in Gedanken und schlief ein, während sie auf Jais Atem lauschte.


  


  Als Dschinn konnte Jai in Aris dunklem Zimmer alles genauso gut erkennen, als wäre das Licht noch an. Er wartete, beobachtete Ari und entspannte sich erst, als sie endlich einschlief. Sacht bewegte er die Hand über dem Fußboden und bediente sich seiner Magie, um etwas heraufzubeschwören, das Ari helfen würde, mehr über die Dschinn und über ihre Herkunft zu erfahren. Ohne dass er sie dabei überforderte oder den Befehlen des Red Kings offen zuwiderhandelte. Jai versuchte nun schon seit Tagen, sie für die Dschinn zu interessieren, aber Ari verleugnete dieses Erbe noch. Sie glaubte anscheinend, wenn sie den Kopf in den Sand steckte, würde das alles irgendwann von selbst aufhören.


  Doch Jai wollte verhindern, dass ihr etwas passierte.


  Natürlich wollte er das bei jedem seiner Schutzbefohlenen sicherstellen. Das war sein Job. Eigentlich hätte er sich bei der Bewachung eines unschuldigen Mädchens zu Tode langweilen müssen.


  Aber er langweilte sich nicht.


  Er war gern mit ihr zusammen.


  Gar nicht gut.


  Statt sich jedoch Vorwürfe zu machen, wie unprofessionell sein Verhalten war, würde er etwas tun, um seine Klientin zu beschützen. Vor allen. Vor dem Red King. Vor dem White King. Vor ihm selbst. Auch vor diesem kleinen Spinner Charlie, der so auffallend enttäuscht gewesen war, weil Ari nichts mit den Dschinn zu tun haben wollte. Jai traute dem Kerl nicht. Nicht nur weil Ari so verliebt in ihn war, dass ihr nicht klar zu sein schien, wie viele Probleme ihr alter Freund inzwischen hatte. Sondern weil Jai, wenn er herausgefunden hätte, dass jemand seinen kleinen Bruder getötet hätte, das nicht so ungerührt hingenommen hätte wie Charlie. Also fragte sich Jai, was der Junge wirklich von Ari wollte. Und würde er sie damit in Gefahr bringen? Allein bei dem Gedanken spannten sich Jais Muskeln an, und er wurde wütend. Er sah hinüber zum Bett, in dem Ari schlief. Der Anblick der schlafenden Ari versetzte ihm einen Stich ... Er empfand plötzlich etwas, das er so nie zuvor empfunden hatte.


  Wütend auf sich selbst, konzentrierte er sich wieder auf seine Magie. Er würde Ari dazu zwingen, etwas über ihre Herkunft zu erfahren. Er würde sie zwingen, sich vorzubereiten, damit sie, wenn es so weit war, wusste, wie sie sich wehren konnte.


  


  Am nächsten Morgen wurde Ari regelrecht wach geschüttelt. »Was?«, stöhnte sie, schlug mühsam die Augen auf und sah in Jais verschwommenes Gesicht. »Was ist denn los?«


  »Wach auf. Die Männer von der Bruderschaft der Aissawa sind da.«


  Ari setzte sich abrupt auf, strich sich das zerzauste Haar aus dem Gesicht und starrte ihn an. »Hier? Jetzt? Was ist mit meinem Dad?«


  »Dein Dad ist heute Morgen schon ganz früh ins Büro gefahren. Er hat sie nicht gesehen.«


  »Diese Typen von der Bruderschaft können auf keinen Fall hierbleiben.«


  Jai grinste spöttisch. »Genau deshalb musst du jetzt aufstehen, damit wir den Exorzismus durchführen können.«


  »Schon gut, schon gut. Ich kann nicht richtig denken, ich bin noch ganz benommen. Gib mir eine Minute.«


  »Ganz benommen«, spöttelte er und schüttelte den Kopf.


  Zu müde, um sich über ihn zu ärgern, schob Ari ihn weg und stand taumelnd aus dem Bett auf. »Ich gehe jetzt duschen, wenns recht ist.«


  »Wenn du dich beeilst, schon.«


  »Toll.«


  »Morgenmuffel?«


  Ari verdrehte die Augen. »Willst du mich das jetzt jeden Morgen fragen? Inzwischen dürftest du die Antwort darauf doch kennen.«


  »Macht aber jedes Mal wieder Spaß.«


  Ari machte eine ausgesprochen rüde Geste in seine Richtung und suchte im Kleiderschrank nach sauberen Sachen. Jai schnaubte nur. Sie stellte fest, dass es gar nicht so leicht war, ihn zu beleidigen.


  »Ach ...« Jai packte sie am Arm, bevor sie im Bad verschwinden konnte. Ari spürte seine heiße Hand auf ihrer Haut und löste sich aus seinem Griff. Seine Miene verfinsterte sich, er ergriff ihre Hand und drückte ein in Leder gebundenes Buch hinein. »Hier.«


  »Was ist das?« Es war kein Titel aufgedruckt.


  Als er die Arme vor der Brust verschränkte und sich zu seiner vollen Größe aufrichtete, wurde Ari misstrauisch. »Das ... ist eine Faktensammlung über die Dschinn«, erklärte er. »Die verschiedenen Arten, Stämme, Kulturen, ihr Verhalten. Und unsere bedeutende Geschichte  inklusive der Sieben Könige und Azazil.«


  Verärgert warf sie das Buch nach ihm. »Das brauche ich nicht.«


  Jai verengte die Augen zu schmalen Schlitzen, drückte ihr das Buch wieder in die Hand und sagte knurrend: »Lies es, Ari. Entweder du liest es selbst, oder ich werde es dir in den nächsten Wochen laut vorlesen. Und zwar jeden Tag, ununterbrochen.«


  »Warum?«


  »Wie warum?« Er runzelte die Stirn.


  »Warum ist es dir so wichtig, dass ich diesen Kram weiß?«


  »Weil ...« Er schüttelte den Kopf, als müsste er nach den richtigen Worten suchen. »Es ist nicht leicht, wenn man nicht weiß, wer man ist und wohin man gehört. Am Ende muss man akzeptieren, was man über sich gelernt hat, und einen Platz finden, an den man gehört. Aber du wirst nur herausfinden, wer du bist, Ari Johnson, wenn du akzeptierst, was du bist.« Er klopfte auf das Buch. »Das hier ist ein guter Anfang.« Er warf ihr ein verschmitztes Lächeln zu, das so wundervoll warm wirkte wie die Sonne nach einem Tag, den man zu lange im Schatten verbracht hatte. »Wissen ist Macht.«


  Ein Sturm von Gefühlen brach in Ari los. Die meisten dieser Empfindungen konnte sie nicht einmal benennen. Sie blickte Jai leicht verwirrt an. Als er schließlich einen Schritt zurücktrat, wurde Ari rot, weil sie ihn so lange angestarrt hatte. »Danke«, sagte sie leise und drückte das Buch an sich. »Du hast recht  ich werde es lesen.«


  »Gut.« Er nickte steif und war wieder ganz der Bodyguard. »Ich leiste den Brüdern solange Gesellschaft.« An der Tür drehte er sich noch einmal um und runzelte leicht die Stirn. »Hast du Ananassaft?«


  »Ananassaft?«


  Jai zuckte mit den Schultern. »Sie wollen Ananassaft.«


  »Nein, aber ich habe O-Saft da.«


  »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich beschwöre welchen herauf.«


  Ihr Leben hatte sich in eine sehr seltsame Richtung entwickelt. Ari seufzte. »Mach das.«


  


  12. KAPITEL


  


  REISS MICH LOS,


  VIELLEICHT BIN ICH DANN EIN ANDERER


  


  Die Bruderschaft war  um es mal freundlich auszudrücken  ziemlich merkwürdig. Zehn Männer aus der Stadt Meknes in Marokko standen in ihren staubigen und zerknitterten Hemden und Hosen dicht beieinander. Irgendwie hatte Ari eher unheimliche Kapuzenumhänge und Schnurrbärte erwartet. Die Brüder musterten Jai mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Angst. Ari dagegen würdigten sie keines Blickes  ob das nun an ihrer ›Aura‹ lag, wusste sie nicht. Selbst als sie ihnen ihren Plan erklärte, sahen sie sie nicht an. Nachdem sie zugestimmt hatten  gut, die Brüder stimmten erst zu, nachdem Jai alles noch einmal wiederholt hatte  und auch bereit waren, Charlie zusehen zu lassen, ließ Ari die Männer allein, um den für den Plan so wichtigen Anruf bei Staci zu machen. Wahrscheinlich würde sie eine wortreiche, flehentliche Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen müssen, doch um Nick zu retten und den Dschinn auszutreiben, war sie dazu bereit. Der Arme war höchstwahrscheinlich überhaupt nicht in sie verliebt. Das flüsterte ihm nur dieser unheimliche Dschinn ein, von dem er besessen war.


  Anderthalb Jahre seines Lebens hatte Nick dadurch schon verloren  es wurde Zeit, dass das aufhörte.


  Sie biss sich auf die Unterlippe und betete, dass Staci ranging. Ari musste das alles wieder in Ordnung bringen, schließlich war es ihre Schuld.


  »Hallo?«, erklang Stacis sanfte Stimme.


  »Staci!« Ari atmete erleichtert auf. »O Mann, es ist toll, deine Stimme zu hören.« Erstaunt stellte sie fest, wie wahr jedes Wort war.


  »Tut mir leid, Ari. Ich hätte dich nicht einfach so ignorieren dürfen. Ich habe mich irgendwie ... von Rachel überrennen lassen. Sie ist richtig wütend auf dich. Übrigens ist sie jetzt mit diesem Lehrassistenten zusammen, hinter dem sie schon seit Monaten her war. Natürlich ist das nicht der einzige Grund, warum sie sauer auf dich ist, aber auf jeden Fall war sie zusätzlich enttäuscht, weil sie nicht mit dir darüber reden konnte.«


  Ari bekam ein schlechtes Gewissen und versuchte, das Gefühl abzuschütteln. »Das freut mich für sie. Leider geht sie nicht ans Telefon, wenn ich anrufe, also ...« Es folgte betretenes Schweigen, und Ari fluchte stumm. Das Gespräch lief nicht nach Plan. »Hm ... Deshalb rufe ich aber gar nicht an, Staci. Ich wollte mich bei dir entschuldigen. Und ... dich um einen Gefallen bitten.«


  »Einen Gefallen?«


  »Na ja, nach allem, was auf der Party passiert ist  mit Charlie , habe ich beschlossen, dass Rachel recht hat. Ich muss ihn vergessen und nach vorn blicken. An dem Abend hatte ich viel Spaß mit Nick. Also habe ich mich gefragt, ob wir uns heute Nachmittag nicht zu viert treffen könnten ... Du, A.J., Nick und ich. Wir könnten ja ins Kino gehen. Das wäre bestimmt lustig.«


  »Echt?«


  Triumphierend hörte Ari, wie aufgeregt Staci klang. »Ja. Ich meine, falls euch das nicht zu kurzfristig ist.«


  »Nein, nein, A.J. und ich waren sowieso verabredet. Hör mal, ich rufe ihn kurz an und bitte ihn, Nick zu fragen. Danach melde ich mich gleich wieder!«


  Ari lächelte. »Perfekt!«


  »Ach, Ari, ich bin ja so froh, dass du dich dazu durchgerungen hast. Wir werden so viel Spaß zusammen haben. Ich rufe dich zurück.«


  Staci legte auf, und Ari straffte die Schultern.


  Mit Spaß hatte das ganz bestimmt nichts zu tun.


  


  A.J. und Nick saßen vorn im Wagen, rissen blöde Witze und stritten darüber, welchen Radiosender sie hören wollten. Ab und zu blickte Nick in den Rückspiegel und lächelte Ari an, die sich bemühte, sein Lächeln möglichst überzeugend zu erwidern. Du mieser kleiner Dschinn, dachte sie dabei, nicht mehr lange, und du kannst dir ein neues Zuhause suchen!


  »Ich hoffe, du bist nicht sauer, aber ich habe Rachel von unserem Treffen erzählt«, sagte Staci, die neben ihr saß, leise. Ari hörte kaum zu, weil sie in Gedanken noch ganz bei dem Dschinn war. Hatte sich Nick in den letzten achtzehn Monaten eigentlich verändert? Schwer zu beurteilen, weil sie ihn erst in der Zeit richtig kennengelernt hatte. Hm...


  Moment mal ... Was hat Staci da gerade gesagt?


  »Rachel?« Ari runzelte die Stirn.


  »Ja.« Staci sah sie flehentlich an. »Wenn du sie noch mal anrufst, ist sie bestimmt viel zugänglicher. Sie war ganz aufgeregt, weil du heute mit uns ins Kino gehst.«


  Ari schnaubte wütend. »Auf Twitter hat sie geschrieben, unsere Freundschaft wäre eine Einbahnstraße.«


  »Ach ...« Staci machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sie war wütend. Das hat sie nicht so gemeint.«


  Weil es nicht der richtige Moment für einen Streit war, nickte Ari nur. »Du hast recht. Ich melde mich bei ihr, um die Sache wieder in Ordnung bringen.«


  »Sehr gut. Es ist doch albern, sich wegen so eines Blödsinns zu zerstreiten.«


  Grinsend schüttelte Ari den Kopf. Staci war ein so warmherziger und liebenswürdiger Mensch, dass man sie einfach gernhaben musste.


  Kurz darauf hielten sie auf dem Parkplatz des Kinos. Nick sprang sofort aus dem Wagen, um Ari die Tür zu öffnen. Das Lächeln, das sie ihm zuwarf, wirkte düster, und er runzelte die Stirn.


  Streng dich an, Ari. Das kannst du besser.


  Doch das war nicht so leicht  vor allem als er auf dem Weg ins Kino den Arm um ihre Taille schlang. Ari kam nicht darüber hinweg, dass dieses Wesen von ihm Besitz ergriffen hatte und ihn benutzte  und das alles nur, um sich an sie ranzumachen! Sie riss sich zusammen, gab sich entspannt und lächelte Nick wieder an. Seine Augen strahlten, und sie musste den Blick abwenden, bevor sie ihm eine knallte.


  »Also, was wollen wir sehen?«, fragte Nick, als sie hineingingen und vor der Programmtafel standen.


  »Ich bin für Vampire der Verdammnis 4«, witzelte A. J. und bleckte die Zähne.


  Staci schnaubte. »Und das von einem zukünftigen Regiestudenten! Nein, gucken wir lieber The Apple  der soll wunderschön fotografiert sein. Mit interessanten Einstellungen, Blaufilter und großartigen Aufnahmen am Originalschauplatz. Er wurde in Budapest gedreht.«


  Nick sah Ari fragend an. Ihr war es eigentlich egal, denn sie würde den Film sowieso nicht sehen. Wäre das anders gewesen, hätte sie aber weder den billigen Vampirstreifen noch den künstlerisch angehauchten Liebesfilm sehen wollen. Ihr Blick huschte über die Programmtafel. Plötzlich begannen ihre Augen zu leuchten. »Harry Potter und der Stein der Weisen.«


  A. J. sah sie finster an. »Du willst einen Kinderfilm sehen?«


  »Nein. Harry Potter.«


  »Das ist ein Kinderfilm.«


  Ari verzog das Gesicht. »Das ist ein wunderbares Fantasy-Abenteuer für Kinder und Erwachsene.«


  »Ich bin dafür«, sagte Nick achselzuckend.


  Staci nickte und lächelte A.J. herzerweichend an. »Ich auch«, sagte sie.


  Unter gemurmeltem Protest von A.J. kauften sie schließlich die Karten sowie Popcorn und Cola und gingen in den Kinosaal. Mit klopfendem Herzen überredete Ari die Jungs, sich an den Gang zu setzen, damit sie sich nicht an anderen Kinobesuchern vorbeidrängeln musste, wenn der Moment gekommen war.


  Und bis dahin konnte es nicht mehr lange dauern.


  Ari und die anderen setzten sich, Nick legte betont beiläufig den Arm auf die Rückenlehne ihres Sitzes, und kurz darauf piepte auch schon ihr Handy. Die SMS, auf die sie gewartet hatte.


  


  Ich warte draußen. Bring den Besessenen.


  Charlie


  


  Auf gehts!


  Ari brachte ihr gesamtes schauspielerisches Talent auf, fluchte leise und sah Nick mit großen, traurigen Augen an. »Es geht um Charlie.«


  »Charlie?«, fragte Staci und beugte sich vor, um an Nick vorbeizublicken. »Was ist denn los?«


  »Er wartet draußen. Ich habe ihm erzählt, dass ich mit Nick ins Kino gehe. Jetzt ist er außer sich. Er will mit mir reden.«


  »O Gott, Ari. Nein.« Staci schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass ich Charlie mag, aber ...« Sie warf einen vielsagenden Blick Richtung Nick. »Doch nicht jetzt.«


  »Ich muss zu ihm.« Ari nahm ihre Tasche und sah Nick an, der ein finsteres Gesicht zog. »Kommst du mit? Ich ... Ich will ihn nicht da draußen stehen lassen, aber ich möchte auch nicht allein gehen.«


  Nicks Miene hellte sich sofort auf, und er strich ihr tröstend über den Rücken. »Na klar. Gehen wir.«


  Vom Popcorngeruch im Foyer wurde Ari, die ohnehin schon nervös war, richtig übel. Sie konnte nicht glauben, dass es gleich so weit war.


  »Hast du eine Ahnung, was er wollen könnte?«, fragte Nick betont beiläufig. Sie konnte ihm jedoch ansehen, dass er sich sehr beherrschen musste, um beim Zusammentreffen mit Charlie nicht gleich zuzuschlagen.


  Ari zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Er hat nur gemeint, er wolle mit mir reden. Aber als wir uns das letzte Mal gesehen haben, gab es einen riesigen Streit. Deshalb möchte ich nicht mit ihm allein sein.«


  »Du bist nicht allein.« Nick ergriff ihre Hand, und Ari musste sich anstrengen, sie nicht wegzuziehen.


  Charlie wartete neben Nicks SUV auf dem ansonsten glücklicherweise verlassenen Parkplatz. Missbilligend bemerkte er, dass Ari Nicks Hand hielt. Finster sah er seine Freundin an.


  »Was willst du, Creagh?« Nick ließ ihre Hand los und ging angriffslustig auf Charlie zu.


  Sehr gut, er benimmt sich wie der letzte Idiot.


  Charlie nickte ihr über Nicks Schulter hinweg zu. Ari griff in ihre Tasche und holte den zugeschnürten Beutel heraus, den Jai ihr gegeben hatte. Während Nick sich vor Charlie aufbaute, machte Ari den Beutel auf und breitete ihn auf ihrer Handfläche aus. Zum Vorschein kam ein glitzerndes schwarzes Pulver. »Nicht, Nick«, sagte sie und fasste ihn an der Schulter.


  »Ari ...« Als er sich zu ihr umdrehte, pustete sie in das Pulver, das im nächsten Moment sein ganzes Gesicht bedeckte. Er zuckte zusammen. Plötzlich wurde er stocksteif, seine Augen verdrehten sich, und seine Knie gaben nach. Jai hatte ihr nicht verraten, woraus das Pulver bestand. Er hatte ihr nur gesagt, dass es einen Menschen außer Gefecht setzte, ohne Spuren zu hinterlassen. Allerdings hielt die herbeigeführte Ohnmacht bei jemandem, der besessen war, nicht länger als fünf, höchstens zehn Minuten an. Ihnen blieb also nicht viel Zeit.


  Charlie fing Nick auf und durchsuchte seine Hosentaschen nach dem Wagenschlüssel. Dann verfrachteten sie Nick gemeinsam auf den Rücksitz und stiegen vorn ein. Charlie sah Ari an und bemerkte ihre zitternden Hände. »Alles klar?«


  Sie nickte und biss die Zähne zusammen, damit sie nicht mehr klapperten. Ihr Herz raste.


  Charlie kümmerte sich nicht um irgendwelche Geschwindigkeitsbegrenzungen und brachte sie in Rekordzeit nach Vickers Woods, wo Jai am Waldrand auf sie wartete. Gemeinsam mit Charlie schleppte er Nicks schlaffen Körper zu einer Lichtung, auf der die Aissawa-Brüder sich versammelt hatten. Ari beobachtete vom Rand aus, wie Jai Charlie bedeutete, sich zurückzuziehen. Charlie kam zu ihr. Er beachtete sie nicht. Sein Blick war auf Jai gerichtet, und er schien gebannt zu sein von dem, was auf der Lichtung passierte. Diese Faszination machte Ari Angst. Mit einem unguten Gefühl sah sie zu Jai. Der fesselte Nick gerade an Händen und Füßen, ließ ihn dann auf dem Boden liegen, und die Aissawa-Brüder bildeten einen Kreis um ihn. Jai kam zu Ari und Charlie.


  »Was passiert jetzt?«, fragte sie ihn leise und sah neugierig zu, wie einer der Brüder begann, eine kleine Trommel zu schlagen. Ari zuckte zusammen. Hoffentlich wurde dadurch niemand auf sie aufmerksam.


  »Keine Sorge«, flüsterte Jai ihr ins Ohr. Dass sie ihm auf einmal so nahe war, jagte ihr einen Schauer über den Rücken. »Ich habe die Lichtung mit einem Zauber belegt, damit uns niemand hören kann. Die Brüder führen jetzt ihr Ritual durch. Am Ende werden sie Nick wahrscheinlich einen Trank aus der Indischen Kostuswurzel verabreichen. Der vertreibt den Dschinn aus dem Körper des Besessenen.«


  Ari runzelte die Stirn. »Hättest du mir das nicht sagen können? Dann hätte ich ihm das Zeug im Kino in die Cola geschüttet.«


  Jai schüttelte den Kopf. »So funktioniert das nicht. Es ist Teil einer Zeremonie. Du wirst es schon sehen.«


  Und ob sie es sah.


  Die Brüder begannen mit einem rätselhaften Gesang in einer Sprache, die Ari nicht verstand. Allein beim Klang der Worte zitterte und bebte sie, als hätte sie die Grippe. Auf Jai schien der Gesang eine ähnliche Wirkung zu haben. Er war blass, und Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Mit zitternder Hand berührte sie ihre eigene klamme Haut und musste sich zusammenreißen, um nicht umzufallen. Ihr blieb nicht viel Zeit, darüber nachzugrübeln, was mit ihr los war. Denn im nächsten Moment zog jeder der Brüder ein Messer aus seinem Stiefel und schnitt sich mit der scharfen Klinge ins Handgelenk.


  Ari sog erschrocken die Luft ein und sah zu Charlie. Was er wohl davon hielt ? Hoffentlich brachte er das, was da gerade geschah, nicht mit ihr in Verbindung und sprach nie wieder mit ihr. Doch Charlie verfolgte fasziniert das Ritual und kaute auf seiner Unterlippe. Das machte er immer, wenn er sich konzentrierte. Ari blickte wieder zu den Brüdern, die jetzt an ihren eigenen blutigen Handgelenken saugten und erneut anfingen zu singen, während ihnen das Blut übers Kinn lief. Der auf dem Boden liegende Nick begann, heftig zu zittern. Seine Lider flatterten.


  »Nein«, erwiderte er knurrend. »Nein, hört auf! Ihr dürft mich nicht ...«


  Einer der Brüder trat mit einem Kelch in der Hand vor. Vorsichtig goss er aus einer Phiole den Saft der Wurzel hinein, von der Jai gesprochen hatte, und kniete sich neben Nick. Er flüsterte etwas in dieser sonderbaren Sprache, von der Ari ganz krank wurde. Dann hielt er Nick die Nase zu, drückte seinen Kopf nach hinten und zwang ihn, den Saft zu schlucken. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass Nick getrunken hatte, trat er zurück in den Kreis, und die Brüder sangen noch lauter. Nicks Körper wurde von Krämpfen geschüttelt. Stöhnend und schreiend warf er sich hin und her. Ari zuckte bei dem Anblick zusammen und war dankbar, dass Jai ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter legte. Aus Nicks Augen, dem Mund und den Ohren quoll mit einem Mal etwas Schwarzes hervor. »O Gott«, flüsterte sie. Jai drückte ihre Schulter.


  Schließlich schien die Zeremonie zu Aris Erleichterung dem Ende zuzugehen. Nick schrie noch einmal auf. Flammen schlugen aus seinem Körper. Einer der Brüder kniete sich heiser murmelnd neben ihn. In der Hand hielt er eine Flasche  ganz genauso eine wie die, in die der White King Sala gesperrt hatte. Die Flammen zischten laut, bildeten einen wirbelnden Strudel und wurden in die Flasche gesogen. Der Bruder verkorkte sie und stimmte einen letzten Gesang an.


  Im Wald wurde es totenstill.


  Der Bruder mit der Flasche stand auf und ging zu Jai. »Es ist vollbracht.« Damit verbeugte er sich. Einer nach dem anderen gingen die Männer an den dreien vorbei, als hätten sie sich soeben keine schwere Schnittwunde am Handgelenk beigebracht und einen bösen Geist ausgetrieben. Einer der Brüder blieb vor Jai stehen. Jai reichte ihm ein dickes Bündel Geldscheine. Ari runzelte die Stirn. Sie hatte nicht gewusst, dass Jai für das Ritual bezahlen musste. Na toll! Jetzt stand sie noch tiefer in seiner Schuld.


  »Danke«, sagte Jai schroff. »Ich weiß eure Dienste zu schätzen.«


  Der Bruder nickte wortlos und folgte den anderen aus dem Wald hinaus.


  »Wohin gehen sie?«, wollte Ari wissen.


  »Sie rufen sich ein Taxi und fahren zum Flughafen.«


  »Aber was ist mit ihm ...« Zögerlich machte sie einen Schritt auf Nick zu, der noch immer bewusstlos am Boden lag. »Wird es ihm bald wieder gut gehen?«, fragte sie mit einem schrecklich schlechten Gewissen.


  »Ja, das wird es«, erwiderte Jai, besann sich dann aber eines Besseren. »Na ja, an die letzten achtzehn Monate wird er sich nicht erinnern können. Also wird es ihm genau genommen nicht so gut gehen. Aber körperlich wird er wieder ganz der alte Nick sein.« Er zog ein Taschentuch hervor und reichte es Ari. »Wischt ihm das schwarze Zeug aus dem Gesicht. Dann kannst du ihn mit Charlie zusammen zurück zum Wagen bringen.«


  


  Nick lag auf der Rückbank des Autos. Er war noch immer bewusstlos, doch zumindest war er von der schwarzen Schmiere befreit. Ari hielt sich am Armaturenbrett fest, als sie wieder auf den Parkplatz des Kinos einbogen. Seufzend stellte Charlie den Motor ab. »Das ist nicht deine Schuld, Ari. Du hast dem Dschinn nicht befohlen, in Nicks Körper einzudringen. Es ist einfach passiert.«


  Ari lachte bitter auf. »Er wird jeden Moment aufwachen und kann sich nicht mehr an die letzten anderthalb Jahre erinnern. Wie soll er damit zurechtkommen?«


  Charlie nahm ihre Hand. »Er schafft das. Du schaffst es doch auch, mit alldem hier klarzukommen. Habe ich dir eigentlich schon gesagt, wie stolz ich auf dich bin?«


  Sie lächelte traurig. »Auf mich? Was ist denn mit dir? Ich bin ständig kurz davor, mich zu übergeben, aber du bist völlig cool.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Das fasziniert mich alles. Und ... Ich fühle mich verändert.«


  Dankbar, weil Charlie sich nicht mehr die Schuld am Tod seines Bruders gab, drückte sie seine Hand. »Befreit?«


  Die Temperatur im Wagen schien plötzlich zu fallen, und das Glück, das sie gerade noch empfunden hatte, schwand dahin. Charlies Miene verfinsterte sich, und er ließ ihre Hand los. Er antwortete ihr nicht, und Ari beschlich plötzlich ein seltsames Gefühl.


  »Ari!«


  Draußen rief Staci nach ihr. Zusammen mit A. J. kam sie auf den SUV zugerannt. Ari und Charlie sprangen aus Nicks Wagen. A. J. sah aus, als wollte er sich direkt auf Charlie stürzen, also stellte Ari sich schnell zwischen sie. Die hübsche Staci machte ein besorgtes Gesicht. »Ihr wart so lange weg. Also haben wir beschlossen nachzusehen, ob alles in Ordnung ist.« Sie stutzte. »Wo ist Nick?«


  Ari erzählte den beiden die Geschichte, die sie sich zurechtgelegt hatten. Es fiel ihr nicht schwer, dabei so zu tun, als hätte sie Angst. »Er ist ohnmächtig geworden. Wir haben nur geredet, und plötzlich ist er umgefallen. Wir wollten ihn ins Krankenhaus bringen.«


  »Ohnmächtig? Willst du mich verarschen?«, schrie A.J. und machte drohend einen Schritt auf Charlie zu. »Was hast du mit ihm gemacht?«


  »A.J., A.J.!« Ari packte ihn am Arm, zog ihn zum SUV und weg von Charlie, der so aussah, als hätte er sich nur zu gern geprügelt. Dann öffnete sie die hintere Tür des Wagens und zeigte auf Nick. »Siehst du? Er hat keine blauen Flecken oder so was. Wir müssen ihn ins Krankenhaus bringen!«


  Genau in diesem Moment stöhnte Nick auf. A.J. schob Ari aus dem Weg, beugte sich in den Wagen und gab Nick sanfte Ohrfeigen. »Hey, Mann, alles klar?«, fragte er panisch. Ari hatte ein schrecklich schlechtes Gewissen, weil sie ihn angelogen hatte.


  »Was ist passiert?«, murmelte Nick und öffnete und schloss den Mund ein paarmal. »Mein Mund. O Gott, mein Kopf.«


  A.J. legte ihm den Arm um die Schultern und half ihm, sich aufzusetzen. Verstört sah Nick in die Runde. »Was ist los? Wo bin ich ?«


  »Ari meinte, du seist ohnmächtig geworden«, erklärte A.J.


  Nick runzelte die Stirn. »Ari?« Er warf einen verwirrten Blick über A.J.s Schulter. »Ari? Warum? Wo bin ich?«


  »Mann, wir waren im Kino. Wir vier zusammen.«


  »Ja?« Nick sah sich um und schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nicht erinnern.«


  Staci schnalzte mit der Zunge. »A.J., wir müssen ihn ins Krankenhaus bringen, wenn er sich nicht einmal daran erinnern kann, hierhergekommen zu sein.«


  Charlie seufzte. »Was ist denn das Letzte, an was du dich erinnern kannst?«


  Meine Güte, Charlie. Unauffällig kniff Ari ihn für diese idiotische Frage. Charlie zuckte zusammen und schlug ihre Hand weg.


  Nick schien inzwischen den Tränen nahe zu sein, und sie bemerkte, dass A.J. vor Sorge bleich geworden war. »Ich weiß es nicht. Ich war in meinem Bett  nach meinem Date mit Louise.«


  »Louise?« Staci runzelte die Stirn.


  Nick nickte und musterte Ari argwöhnisch. »Louise. Louise. Louise Buckman.«


  »Deine Exfreundin?« Staci sah A.J. geschockt an. »Waren die beiden wieder zusammen?«, flüsterte sie ihrem Freund zu.


  A.J. schüttelte den Kopf. »Nein. Ganz bestimmt nicht. Er kann sie nicht ausstehen.« Er schluckte und wandte sich wieder Nick zu. »Nick, welches Jahr haben wir?«


  »W...warum?«, fragte Nick panisch. Tränen schimmerten in seinen weit aufgerissenen Augen. »Was soll das? Du machst mir Angst, Mann.«


  »Nein, du machst mir Angst. Welches Jahr haben wir?«


  »2009. Dezember 2009.«


  Die anderen vier sahen einander fassungslos an, obwohl Ari und Charlie die Antwort schon vorher gewusst hatten.


  A.J. fluchte und klopfte seinem Freund auf die Schulter. »Wir kümmern uns um dich.« Er drehte sich zu Charlie um und funkelte ihn an. »Gib mir die Schlüssel. Ich bringe ihn ins Krankenhaus.«


  Charlie reichte ihm den Schlüsselbund. »Brauchst du Hilfe?«


  »Nicht von dir.«


  A.J. und Staci fuhren mit Nick zum Ridge Heart Hospital, und Ari und Charlie wussten, dass sie dort eine beunruhigende Überraschung erwartete.


  Zitternd schlang Ari die Arme um sich und verfluchte ihren Vater und ihre Mutter dafür, dass sie den Menschen, die ihr wichtig waren, so etwas antaten. Zwar griffen sie nicht aktiv ein, aber indirekt waren sie doch schuld an alldem. Sie hatten ein gefährliches Wesen wie Ari zu normalen, netten Menschen geschickt, und Ari hatte das Böse mitgebracht.


  Charlie schlang einen Arm um ihre Schultern und zog Ari an sich. Sie schmiegte sich an ihn und legte ihre Hände an sein Nine-Inch-Nails-T-Shirt. Charlie duftete nach Zitrone und Waldboden. Am liebsten hätte sie sich für den Rest ihres Lebens an ihn gekuschelt und ihn nie mehr losgelassen.


  »Es ist nicht deine Schuld«, flüsterte er und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Mach dir deshalb keine Vorwürfe.«


  »Ich versuchs«, flüsterte sie zurück.


  Tröstend streichelte er ihr über den Arm. »Dann streng dich ein bisschen mehr an. Niemand macht meine Freundin Ari fertig  nicht mal meine Freundin Ari.«


  Sie lächelte schwach und war froh, dass die ganze Angelegenheit wenigstens ein Gutes hatte. Mit jeder Sekunde schien sie ihrem Wunsch, ihren alten Charlie wiederzubekommen, ein Stückchen näher zu kommen.


  


  13. KAPITEL


  


  LICHTJAHRE DER STERNE,


  DIE ICH BISHER NOCH NICHT GEKANNT HABE


  


  Als Jai und Ari am Abend schließlich zurückkamen, fanden sie auf dem Anrufbeantworter eine Nachricht von Staci. Sie erklärte, dass Nick sich an nichts erinnern könne, was in den letzten anderthalb Jahren passiert sei, und dass die Ärzte vor einem Rätsel stehen würden, weil es weder sichtbare Verletzungen noch ein Schädeltrauma geben würde. Trotzdem hätten sie beschlossen, ihn über Nacht dazubehalten. Staci versprach, Ari auf dem Laufenden zu halten. Leise fügte sie hinzu, dass A.J. sich frage, ob Ari und Charlie wirklich alles erzählt hätten, was sie wüssten.


  »Es tut mir leid, Ari«, drang Stacis Stimme so gedämpft aus dem Lautsprecher, als hätte sie vermeiden wollen, von jemandem belauscht zu werden. »Aber mein idiotischer Freund überlegt, ob er zur Polizei geht. Es ist doch nichts passiert, oder?«


  Ari unterdrückte das schlechte Gewissen und löschte die Nachricht. Danach folgte noch eine Mitteilung von Rachel. Anscheinend hatte sie von der Sache mit Nick gehört und wollte sich erkundigen, wie es Ari ging. Da Ari nicht nachtragend war, verzieh sie Rachel ihre Dickköpfigkeit und rief sie sofort zurück. Die beiden verabredeten sich für den folgenden Vormittag, um sich in Ruhe auszusprechen. Während der ganzen Zeit saß Jai auf dem Fußboden und las den nächsten Science-Fiction-Roman von Orson Scott Card. Er bewegte sich erst, als sie hörten, dass Derek die Treppe heraufkam. Jai verwandelte sich in die Dogge, und sie warteten angespannt, ob Derek an ihre Tür klopfen würde.


  Das tat er nicht.


  Sie hörten, wie er in sein Zimmer am Ende des Flurs ging und leise die Tür hinter sich schloss. Jai verwandelte sich zurück und sah Ari fragend an. Doch sie wollte nicht zeigen, wie verletzt sie wegen ihres Dads war. Also schnappte sie sich das in Leder gebundene Buch, das Jai ihr gegeben hatte. Schlafen konnte sie jetzt sowieso noch nicht, dafür war sie viel zu aufgeregt. Jai machte es sich auf seinem Schlafsack bequem, um zu lesen, und Ari entspannte sich wieder. Plötzlich fiel ihr auf, wie egoistisch sie sich ihm gegenüber verhielt; er musste ihr auf Schritt und Tritt folgen, essen, wenn sie aß, schlafen, wenn sie schlief. Nachdenklich ließ Ari das dicke Buch sinken und blickte zu Jai. Sein dunkles Haar trug er fast militärisch kurz. Der strenge Stil stand ihm zwar, aber mit längeren Haaren hätte er vielleicht etwas jünger und zugänglicher gewirkt. Jai sah hoch und lächelte, als er ihren Blick bemerkte. »Stimmt was nicht?«


  Ari seufzte. »Ich bin keine besonders gute Gastgeberin, oder?«


  Seine Augen leuchteten im Schein ihrer Schreibtischlampe, unter der er saß, und er musste lächeln, was sein Gesicht viel weicher erscheinen ließ. Ari versuchte, ihr pochendes Herz nicht weiter zu beachten. »Du hast mich ja nicht eingeladen«, entgegnete er. »Ich bin kein Gast, ich bin dein Wächter.«


  »Falls du müde bist und schlafen möchtest, schalte ich das Licht aus.«


  »Es ist alles in Ordnung, Ari. Lies dein Buch.«


  »Wirklich?«


  Jai schüttelte den Kopf und senkte den Blick wieder. »Ich bin kein Mädchen, Ari. Wenn ich sage, dass alles in Ordnung ist, dann ist das auch so.«


  Verächtlich schnaubend widmete Ari sich wieder dem Buch. Als sie es aufschlug, lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken. Das Rascheln des Papiers kam ihr unnatürlich laut vor. Sie starrte auf die ersten Sätze, und ihr Magen zog sich zusammen. Sie hatte Angst vor einem Buch. Angst, mehr über ...


  Sag es, Ari!


  ... ihresgleichen zu erfahren.


  Sie war kein Mensch.


  Unwillkürlich blickte sie wieder zu Jai. Er war ebenfalls kein Mensch. Wenn er auch so aussah. Und er schien ... einer der Guten zu sein. Natürlich konnte sie sich dessen nicht absolut sicher sein, doch irgendwie fühlte sie es.


  Ihre Finger zitterten, als sie sie über die dicken schwarzen Lettern auf der ersten Seite gleiten ließ.


  


  GESCHICHTE DER DSCHINN:


  EINE BETRACHTUNG


  


  Ein Autor war nicht angegeben. Ari fragte sich, warum er lieber anonym bleiben wollte. Es kam ihr irgendwie verdächtig vor. Vielleicht durfte man ja keine Abhandlungen über die Dschinn schreiben. Hielt sie ein verbotenes Buch in der Hand? Ari verdrängte ihr Unbehagen und blätterte um.


  Die ersten Kapitel beschrieben die verschiedenen Arten und Stämme der Dschinn, die mächtigsten und bekanntesten Dschinn. Sie überflog die Liste und überlegte, wie sie sich das alles merken sollte.


  


  Dschinn: Ein Sammelbegriff, der sowohl Individuen als auch die Stämme der Feuergeister beschreibt. Dschinn in all ihren Erscheinungsformen tragen genau wie die Menschen gute oder böse Seelen in sich.


  


  Hierarchie der Dschinn:


  Azazil (auch Iblis): Sultan der Dschinn. Azazil ist der höchste, mächtigste Dschinn und Herrscher über seine Nachkommen. Er wurde aus dem Chaos geboren. Seine launenhafte Natur lässt ihn mal Verbündeter des Guten und mal des Bösen werden.


  


  Die Sieben Könige der Dschinn: Azazils sieben Söhne. Jeder König ist Herrscher über einen Wochentag in der Welt der Sterblichen. Er ist oberster Gerichtsherr über seinen Tag und kann in dieser Zeit ins Schicksal der Bedeutenden eingreifen, (s. S. 112, Absatz 2)


  


  Liste der Könige nach Wochenverlauf:


  Der Gilder King - Herrscher über den Sonntag (neutral im Krieg der Flammen - s. S. 245)


  Der Glass King - Herrscher über den Montag (Anhänger Azazils im Krieg der Flammen - ebenda)


  Der Red King - Herrscher über den Dienstag (Anhänger Azazils im Krieg der Flammen)


  Der Gleaming King - Herrscher über den Mittwoch (Anhänger des White Kings im Krieg der Flammen)


  Der White King - Herrscher über den Donnerstag (Anstifter des Kriegs der Flammen - s. S. 243-245 ff)


  Der Shadow King - Herrscher über den Freitag (Anhänger des White Kings im Krieg der Flammen)


  Der Lucky King - Herrscher über den Samstag (neutral im Krieg der Flammen)


  


  Am liebsten hätte Ari gleich zum Krieg der Flammen auf Seite 243 vorgeblättert. Warum hatte der White King  ihr Vater  ihn begonnen? Doch nach ihrer Erfahrung standen die wichtigen Informationen immer in den eher langweiligen Abschnitten von Büchern. Das hatte sie in der Schule gelernt. Sie zog die Knie an, legte das Buch darauf und musterte über den Rand hinweg aus leicht zusammengekniffenen Augen Jai.


  Er hat ja wohl nicht vor, mich nachher abzufragen, oder?


  »Lies weiter«, murmelte er und blätterte um.


  Mit offenem Mund blickte sie ihn an. Wie hatte er das gemacht? Ari wurde rot, weil er sie dabei ertappt hatte, wie sie ihn anstarrte. Schnell ließ sie sich tiefer in die Kissen sinken und steckte die Nase wieder ins Buch.


  


  Es ist umstritten, ob der in der Hierarchie nun Folgende eigentlich über den Sieben Königen der Dschinn anzusiedeln ist  denn niemand kann das Ausmaß seiner Macht einschätzen:


  


  Asmodeus: Oft auch Fürst Asmodeus. Er ist Azazils Stellvertreter und Gründervater des Stammes der Marid (s. S. 87, Absatz 4). Als furchterregend mächtiger Spross der bösen Dschinn ist er in unerschütterlicher Loyalität mit Azazil verbunden  es ist nicht bekannt, warum er dem Sultan gegenüber treu ergeben ist, aber seine Ergebenheit ist bedingungslos.


  


  Die weniger bedeutenden Mitglieder der königlichen Dschinn waren nicht halb so interessant wie dieser Asmodeus, aber Ari las weiter, auch wenn sie die Lektüre manchmal zum Einschlafen fand. Interessanter war wieder die Liste mit den geläufigsten Dschinn.


  


  Marid: Die Marid sind immer böse. Sie besitzen außergewöhnliche Kräfte und können 2500 Jahre alt werden, obwohl Asmodeus noch weitaus älter ist als sie (sein tatsächliches Alter ist unbekannt, doch es wird vermutet, dass er nur wenig jünger als Azazil ist).


  


  Ifrit: Wie alle Dschinn beherrschen auch die Ifrit die Kunst der Telepathie und können auf diesem Wege mit anderen Dschinn kommunizieren. Und wie die meisten anderen Dschinn sind die Ifrit Formwandler, können in andere Wesen, Gebäude und Gegenstände einfahren und diese kontrollieren, beherrschen den Mantellus, um sich unsichtbar zu machen, sowie verschiedene andere Zauber und Flüche. Ihre Kräfte sind allerdings schwächer als die der Marid. Dennoch besitzt jeder Ifrit eine besondere Gabe, die der Macht eines Marids durchaus überlegen sein kann. Die Seele eines Ifrits kann  anders als beim Marid  gut oder böse sein.


  


  Shaitan: Kinder und Diener des Sultans. Die Shaitane sind immer böse. Sie dienen demjenigen, der ihnen überlegen ist.


  


  Ari las weiter und erfuhr noch einiges über ein paar wirklich ekelhafte Wesen wie die Nisnas und die Labartu. Eine Labartu war es auch gewesen, die Charlies kleinen Bruder getötet hatte. Der Großteil der Informationen konzentrierte sich auf die bösen Dschinn, und Ari wurde beinahe übel, als sie weiter und weiter las. Seltsam, erst hatte sie gar nichts über ihre Herkunft wissen wollen, und jetzt konnte sie das Buch kaum noch aus der Hand legen. Nachdem sie nun ein paar Dschinn-Stämme kannte, wollte sie unbedingt wissen, was für Wesen sich noch da draußen herumtrieben. Sie wollte sich gegen die Kräfte und Zauber der Dschinn wappnen. Fasziniert las sie, dass es auch Kreaturen gab, die halb Mensch, halb Dschinn waren. Man nannte sie Hybride. Es gab zwei Gruppen: die Zauberer und die Mitglieder der Gilde. Laut Buch waren Zauberer selten, weil sie meist nichts von ihrem Dschinn-Erbe wussten und ihre magischen Fähigkeiten gar nicht ausbildeten. Und die wenigen, die es taten, waren oft nicht in der Lage, diese Kräfte psychisch zu verarbeiten, und wurden wahnsinnig. Sie benutzten Talismane, Siegel und Inschriften, um ihre Kräfte zu lenken. Ihre Magie galt als »verboten«, weil sie sie oft für ihre eigenen Ziele einsetzten oder um Dschinn zu versklaven. Am anderen Ende der Skala befand sich die Gilde. Dazu zählten mehrere Stämme von Hybriden, die die »zulässige« Magie lernten, um damit Zauberer zu jagen. Ihre Aufgabe war es zu verhindern, dass Menschen durch diese Zauberer oder böse Dschinn Schaden zugefügt wurde. Mitglieder der Gilde konnten mehr oder weniger straffrei Zauberer töten. Brachten sie aber einen Dschinn um, wurden sie vors Gericht der Dschinn in Mount Qaf gestellt. Ari schüttelte den Kopf. Das war wirklich unfair. Seufzend las sie weiter und stellte erstaunt fest, dass die Gilde vor mehreren Jahrhunderten vom Gilder King gegründet worden war. Offenbar galt er unter den Königen der Dschinn als der Gütigste. Nachdenklich hob sie den Blick. War der Red King vielleicht auch nicht so böse? Konnte sie ihm vielleicht wirklich vertrauen? Zu Jai jedenfalls hatte sie Vertrauen.


  Ari blätterte weiter und kam schließlich zu den Kapiteln über die Geschichte der Dschinn. Darin hatte der unbekannte Autor die wichtigsten Ereignisse der Dschinn-Vergangenheit zusammengefasst  oder zumindest das, was er dafür hielt. Hier fand sie all das wieder, was ihr der White King bereits erzählt hatte: Jahrhundertelang hatten er und seine Brüder sich in die Schicksale der Bedeutenden eingemischt, ihr Leben geformt, Reiche gegründet, Städte zerstört. Ari saugte fasziniert jedes Wort in sich auf, begann mit dem nächsten Kapitel und bekam auf einmal heftiges Herzklopfen, ohne eigentlich zu wissen, warum.


  


  Kapitel vier: Das Siegel des Salomon


  Religiöse Schriften bezeichnen Salomon, den Sohn König Davids, als Propheten. Doch hier ist er schlicht bekannt als König Salomon, Tyrann, der die Dschinn versklavte, und Meister des Siegels des Salomon. Es gibt abweichende Berichte darüber, wer diesem Bedeutenden das Siegel überantwortete. Übereinstimmend wird jedoch angenommen, dass es ein Gott war.


  Mit einem Ring aus Messing und Eisen verlieh dieser Gott dem sterblichen König die allergrößte Macht. Der Messingteil des Rings besiegelte Salomons Befehle für die guten Dschinn, der Eisenteil die Befehle für die bösen. Mittels dieser unermesslichen Machtfülle versklavte König Salomon viele Dschinn. Er ließ sie riesige, prachtvolle Tempel errichten, und sie mussten ihm jeden Wunsch erfüllen. Im Laufe der Jahre fing Salomon aus Stolz und Habgier an, diese Macht zu missbrauchen. Azazil, der Große Sultan, sah dies mit wachsendem Unbehagen. Er beauftragte Asmodeus, die Kräfte des Siegels zu erforschen. Zu seinem Erstaunen musste der durch den Mantellus unsichtbare Asmodeus jedoch feststellen, dass Salomon mit dem Siegelring am Finger seine Anwesenheit spüren konnte und wusste, dass er ausspioniert wurde. Salomon befahl Asmodeus, sich zu zeigen, und sperrte ihn in eine Flasche, um ihn zu bestrafen. Doch der Gott, der Salomon den Ring gegeben hatte, war nun wütend auf ihn, weil er die Dschinn so gedankenlos behandelte. Er nahm dem König die Krone und das Siegel ab und schickte ihn in die Wüste, damit er dort starb. Um einen Aufstand des Volkes zu vermeiden, befreite er Asmodeus aus der Flasche. Im Tausch gegen das Siegel nahm Asmodeus die Gestalt des Königs an und regierte für ihn bis zu seinem Tod. Als seine Regentschaft als Salomon schließlich endete, kehrte Asmodeus nach Mount Qaf ins Reich der Dschinn zurück, wo er seinem Herrn und Meister das Siegel übergab.


  Azazil versuchte, den Ring zu zerstören, musste aber erkennen, dass dies unmöglich war.


  Da er sich seiner Macht über die Dschinn sicher war  Azazil benötigte das Siegel dafür nicht , übergab er den Ring wieder Asmodeus. Asmodeus sollte das Siegel mit seinem Leben verteidigen und nie gegen die Dschinn einsetzen. Asmodeus gilt zwar als böse, aber ehrenhaft. Jahrhundertelang trug er den Ring offen an einem Lederband um den Hals und forderte ubedeutendere Dschinn so heraus, ihn zu stehlen.


  Keiner hat es je versucht.


  Und während die Spannungen zwischen den Sieben Königen und ihrem Vater immer weiter zunahmen, entwickelte sich das Siegel zur wichtigsten Waffe im Krieg der Flammen.


  


  Kapitel fünf: Der Krieg der Flammen


  Es heißt, dass die Sieben Könige ihren Vater in Verdacht hätten, die Krise zwischen ihnen heraufbeschworen und die Ordnung ihrer Welt zerstört zu haben. Bisher konnte dies niemand beweisen. Allgemein bekannt ist hingegen das Zögern Sultan Azazils, die alte Ordnung wiederherzustellen. Er hätte die Macht dazu. Doch er tut es nicht. Einer seiner Söhne, einer der Könige, versucht besonders unerbittlich, Azazil für das zu bestrafen, was in seinen Augen eine Vernachlässigung des Volkes ist. Der White King. In allen Königreichen weiß man, dass er den Platz des Sultans der Dschinn einnehmen und dass er das Siegel des Salomon einsetzen will, um dieses Ziel zu erreichen. Er hat schon oft versucht, Asmodeus das Siegel zu stehlen. Jeder dieser Versuche endete jedoch mit dem blutigen Tod des Dieners, den der White King gesandt hatte. Bis der Diebstahl gelingt oder der White King sein Unterfangen aufgibt, wird der Krieg der Flammen weitergehen. Die Sieben Könige haben sich in drei Gruppen aufgespalten. Es gibt erstens die Gefolgschaft Azazils, zweitens die Anhänger des White Kings und drittens die neutralen Könige: den Gilder und den Lucky King. Letztere wollen sich nicht in diesen Krieg hineinziehen lassen. Bisher ist es kein physischer Krieg, und daran wird sich auch nichts ändern  es sei denn, das Siegel gelangt in die Hände des White Kings. Somit ist der Krieg derzeit vor allem ein Versprechen des verräterischen Sohns des Donnerstags an Azazil, seinen Thron zu übernehmen, falls die Gelegenheit sich bietet.


  


  Ari schlug das Buch so heftig zu, dass das Geräusch im Zimmer widerhallte. Ihr Herz raste, und sie hatte keine Ahnung, warum. In ihrem Kopf wirbelten die Wortfetzen durcheinander. Azazil. Krieg der Flammen. Siegel des Salomon. White King. Asmodeus. Krieg der Flammen. Siegel des Salomon. White King. Azazil ...


  »Ari ... alles in Ordnung?«


  Sie hob den Kopf und sah Jai an, der sie sorgenvoll anblickte. Langsam bekam Ari wieder Luft, und sie nickte schweigend.


  Stirnrunzelnd fragte er: »Sicher?«


  Schnell legte sie das Buch auf den Nachttisch, sah dann wieder Jai an und zog eine Augenbraue hoch. »Dann beherrschst du also Telepathie, ja? Was bedeutet das?«


  


  14. KAPITEL


  


  ES GIBT DINGE,


  DIE NICHT EINMAL EIN HUND WISSEN SOLLTE


  


  Jai gab sich frustrierend einsilbig, was seine telepathischen Fähigkeiten anging. »Dschinn können im Geist miteinander kommunizieren.«


  Das war alles, was er dazu zu sagen hatte.


  Ari hätte gern mehr darüber erfahren  insbesondere, ob Dschinn Gedanken lesen konnten. Bei der Vorstellung, dass Jai alles mitbekommen haben könnte, was sie gedacht hatte, wurde sie rot. Glücklicherweise versprach er ihr aber hoch und heilig, dass Dschinn dazu nicht in der Lage wären. Danach streckte er sich im Schlafsack aus und löschte mit seiner Dschinn-Zauberei das Licht.


  Am nächsten Morgen bemühte Ari sich, nicht mehr an das zu denken, was sie am Abend zuvor in dem Buch über die Dschinn gelesen hatte. Derek war in seinem Arbeitszimmer und sprach immer noch nicht mit ihr, und Rachel war bereits unterwegs, um sich wieder mit ihr zu vertragen. Als es unten klingelte, wurde Ari aus ihren Grübeleien gerissen  sie hatte die ganze Zeit das Buch auf ihrem Nachttisch angestarrt. Jai kam aus dem Bad und sah sie fragend an. Sie nickte, um ihn wissen zu lassen, dass Rachel vor der Tür stand. Die Luft um ihn herum begann zu schimmern, Flammen schlugen hoch, und im nächsten Moment stand die Dogge im Zimmer.


  Kurz darauf klopfte es an ihrer Zimmertür  Derek hatte Rachel hereingelassen. Ari machte sich auf alles gefasst, denn Rachels Stimmung nach ihrem Streit war unvorhersehbar. »Komm rein!«, rief Ari und setzte sich aufs Bett. Als Jai neben sie auf die Matratze sprang, musste sie lächeln. Er legte sich auf die Decke und starrte zur Tür. Rachel kam zögerlich herein und lächelte schuldbewusst, als sie die Tür hinter sich schloss.


  »Ich komme in Frieden«, sagte sie leise.


  Es war komisch. Rachel konnte eine kleinliche, besserwisserische, kindische, wichtigtuerische Nervensäge sein. Aber als Ari jetzt ihr Lächeln erwiderte, war das alles vergessen. Sie sah nur noch die nette, witzige Rachel vor sich, mit der sie sich ursprünglich angefreundet hatte. »Komm, setz dich zu mir.« Ari rückte auf und schob Jai zur Seite, damit Rachel Platz hatte.


  Mit großen Augen blickte Rachel auf dem Weg zum Bett die Dogge an. »Woher hast du denn dieses wunderschöne, riesige Fellknäuel?«


  Ari grinste und hätte schwören können, dass Jai kurz verächtlich knurrte. »Das ist Hamlet  er ist der Ersatz für Miss Maggie.«


  Nervös sah Rachel sich um. »Ist der Poltergeist weg?«


  »Ja. Sie ist weg.«


  »Auf Nimmerwiedersehen?«


  »Sieht so aus. Jetzt leistet Hamlet mir hier Gesellschaft.«


  Rachel kicherte, setzte sich neben den Hund und streichelte ihm über den Kopf. »Ach, mir ist der süße Hamlet auch viel lieber. Und was für ein niedlicher Name!« Sie strahlte Ari an. »Sehr geistreich.«


  Ari lachte. »Wenigstens eine, die auch der Meinung ist.«


  »Du bist so süß«, quietschte Rachel und hauchte Jai Küsse auf den Kopf. Zwar knurrte er nicht, doch er versuchte verzweifelt, von ihr abzurücken. Als Ari daraufhin noch mehr lachen musste, bedachte er sie mit einem finsteren Hundeblick. Weil er ihr nun doch leidtat, berührte sie Rachel am Arm. »Sind wir wieder Freunde?«, fragte sie und lenkte ihre Freundin damit von Jai ab.


  Rachel hob den Kopf, streichelte Jai jedoch weiter. »Ja, ich weiß zwar nicht, was wirklich bei dir los war ... aber dass ich so wütend war, lag daran, dass es wieder einmal um Charlie ging. Ich dachte mir schon, dass du seinetwegen die Nerven verloren hast. Das ging ja schon auf deiner Party los. Ich war frustriert deshalb und habe mir Sorgen um dich gemacht. Tut mir leid, dass ich so reagiert habe. Wirklich, Ari, ganz ehrlich.« Rachel strich ihr über die Hand und lächelte entschuldigend. »Staci hat mir erzählt, dass du endlich auf mich gehört hast und dich neu orientieren willst. Was immer du also an den beiden Tagen gemacht hast, es hat dir auf jeden Fall geholfen.« Sie umarmte Ari. »Ich bin stolz auf dich.«


  Weil du glaubst, ich hätte einen Freund im Stich gelassen?


  Rachel ließ sie los, und Ari bemühte sich, ein freundliches Lächeln aufzusetzen. »Hast du von Staci zufällig was Neues über Nick gehört?«


  »Ja, er kommt wieder auf die Beine. Allerdings wissen die Ärzte nicht, was mit ihm los ist. Er hat keine Verletzungen  weder äußerlich noch innerlich. Nur dieses merkwürdige Phänomen. Es ist seltsam. Es tut mir wirklich leid für ihn, doch immerhin ist er am Leben. Nick schafft das schon. Wir werden ihn alle unterstützen. Im Moment dürfen wir allerdings nicht zu ihm.« Sie runzelte die Stirn. »Seine Eltern achten gerade sehr darauf, dass er keinen Besuch bekommt.«


  »Ist A. J. immer noch wütend auf Charlie?«


  »Das glaube ich nicht. Ich meine, Charlie und er werden vermutlich nie mehr die besten Freunde, aber Staci konnte ihn inzwischen davon überzeugen, dass Charlie nur zur falschen Zeit am falschen Ort war. Und immerhin wollte er Nick ins Krankenhaus bringen. Das ist doch ein eindeutiger Pluspunkt für ihn, stimmts?«


  »Klar.«


  »Also, wie auch immer ...« Rachel grinste plötzlich von einem Ohr zum anderen. »Ich will dir unbedingt alles über Paul Schwartz und mich erzählen!«


  »Hm.« Ari warf einen Blick auf Jai, der sie genau beobachtete und jedes Wort mit anhörte. Sie wollte Rachels Liebesleben mit dem Lehrassistenten jetzt nicht mit ihr vor dem Hund diskutieren. »Also ist was gelaufen? Super! Wollt ihr euch denn wiedersehen?«


  Rachel nickte, und ihre Augen leuchteten. »Ich werde einen tollen Sommer mit ihm verbringen, bevor ich an die Uni gehe. Ich hatte ihn zu deiner Party eingeladen, aber du warst derartig mit Charlie beschäftigt, dass du gar nicht mitbekommen hast, wie wir die ganze Zeit geflirtet haben. Auf der Party ist noch nichts passiert, aber am nächsten Tag hat er mir eine SMS geschickt und gefragt, ob ich am Tag darauf mit ihm ins Kino gehen würde. Tja ... Wir haben es nur bis zum Kinoparkplatz geschafft.« Rachel zog vielsagend die Augenbrauen hoch. »Wir haben angehalten, und im nächsten Moment war mein T-Shirt weg, ich hatte meine Hand in seiner Hose und...«


  »Äh, Rachel«, unterbrach Ari sie und warf Jai einen bösen Blick zu, weil er sich nicht taktvoll zurückzog. »Bist du dir sicher, dass du das alles vor dem Hund diskutieren möchtest?«


  Rachel brach in Gelächter aus und blickte Ari an, die rot geworden war. »Mein Gott, Ari, nun stell dich nicht so an. Du wärst nicht so verklemmt, wenn du deine Jungfräulichkeit schon verloren hättest. Ich weiß, ich weiß, du wartest darauf, dass Charlie die Aufgabe übernimmt, aber du bist einfach zu hübsch, um so viel zu verpassen. Ernsthaft, irgendwann dachte ich, meine ...«


  »Mein Dad ist zu Hause.« Ari sprang vom Bett. Es war ihr unglaublich peinlich, dass Jai jetzt wusste, dass sie noch Jungfrau war.


  Rachel zog die Augenbrauen zusammen. »Und?«


  »Er könnte dich hören.«


  »Ari, was ist mit dir los?«


  »Weißt du was? Du hast recht.« Rachel musste sie für total verrückt halten. »Komm, wir gehen nach unten und holen Cola und Chips oder so. Während ich mich um den Snack kümmere, kannst du mir alles brühwarm erzählen.«


  »Alles klar.«


  Als die beiden zur Tür gingen, erhob Jai sich, um vom Bett zu springen. Ari drehte sich zu ihm um. »Bleib!«, zischte sie.


  »Ach, Ari, lass ihn doch mitkommen, er ist so süß.«


  »Nein, er bleibt hier.« Ari funkelte Jai an, und er erwiderte ihren Blick empört. »Er hat heute Morgen auf meinem Tagebuch herumgekaut. Da stehen Sachen drin, die nicht mal einen Hund etwas angehen.« Sie verengte die Augen zu schmalen Schlitzen und sah ihn an.


  »Ich wusste gar nicht, dass du Tagebuch schreibst«, sagte Rachel. Schnell schob Ari sie aus der Tür und knallte sie Jai vor der Nase zu.


  Zehn Minuten später saßen die beiden in der Küche. Rachel hatte Ari mit allen Einzelheiten über den Sex mit dem Lehrassistenten auf dem Parkplatz versorgt. Plötzlich vernahm Ari das vertraute Geräusch von Hundekrallen, die auf dem Fußboden klackten, und wandte den Kopf. Jai kam hereingetappt und schien übers ganze Hundegesicht zu grinsen.


  »Wow«, keuchte Rachel. »Wie ist er aus deinem Zimmer gekommen?«


  »Dieser Hund ist einfach verdammt neugierig und hat sich selbst beigebracht, die Türklinke herunterzudrücken.«


  »Sei nicht so streng mit ihm, Ari.« Rachel hielt Jai ein Käsebällchen hin. »Hier, mein Junge.«


  Jai nahm das Käsebällchen, biss darauf und leckte der kichernden Rachel die Finger ab. Am liebsten hätte Ari ihn umgebracht. Konnte sie nicht mal eine Stunde verbringen, ohne dass er jedes Wort mitbekam? Glücklicherweise redete Rachel jetzt lieber darüber, wie sehr sie sich auf die Uni freute. Im Moment hatte Ari noch nicht den Mut gefunden, ihrer Freundin zu sagen, dass es ihr anders ging und dass sie wahrscheinlich doch nicht BWL studieren würde. Tatsächlich hatte sie das bisher nicht einmal ihrem Dad mitgeteilt  er redete im Augenblick ja nicht mit ihr. Dafür freute sie sich jetzt mit Rachel. Und das aufrichtig. Dieses Studium war seit ihrer Kindheit Rachels größter Traum.


  Ein paar Stunden später brachte Ari Rachel zur Tür. Sie war froh, dass sie sich wieder versöhnt hatten, im Moment jedenfalls. Überrascht hörte sie plötzlich Dereks Stimme.


  »Schön, dich zu sehen, Rachel!« Er nickte ihnen vom Sessel im Wohnzimmer aus zu, als sie an der offenen Tür vorbeigingen. Seine Aktentasche stand neben ihm, und auf dem Couchtisch hatte er verschiedene Unterlagen ausgebreitet.


  »Ach, schön, Sie zu sehen, Mr Johnson.« Rachel lächelte ihm zu und umarmte Ari zum Abschied. Dann war Jai dran und bekam noch einen feuchten Kuss auf die Stirn gedrückt, bevor sie endgültig verschwand. Als die Tür sich hinter ihr geschlossen hatte, fuhr Jai sich hektisch mit der Pfote über die Stirn.


  »Ari.«


  Erstaunt hob Ari den Kopf. Redete Derek wieder mit ihr?


  »Dad?«


  Er stand auf, atmete schwer aus und sah sie an. Müde und erschöpft fing er an, seine Papiere zusammenzupacken und sie in der Aktentasche zu verstauen. Schließlich kam er zu ihr. Am liebsten wäre Ari ihm wie früher als Kind in die Arme gefallen.


  Ich bin einsam.


  »Ari, ich habe mich in letzter Zeit nicht besonders erwachsen verhalten, das tut mir leid. Aber ... ich bin so enttäuscht von dir, mein Kind.«


  Mit Mühe unterdrückte Ari ihren Zorn und nickte nur knapp, weil sie kein Wort herausbrachte.


  »Was du mir alles an den Kopf geworfen hast.« Er seufzte. »Ich ...«


  Plötzlich bekam Ari trotz ihrer Wut Angst, dass er ihr nicht verzeihen würde. Er musste ihr verzeihen. »Mir tut es leid«, brachte sie erstickt hervor. »Ich weiß nicht, was ich sonst noch ...«


  Derek legte eine Hand auf ihre Schulter und drückte sie sacht. Ari lehnte sich an ihn. »Ich weiß, Kleine, ich weiß. Ich bin enttäuscht von dir, aber ich habe nicht gesagt, dass ich dich nicht mehr liebe. Natürlich liebe ich dich noch.«


  Die Enge in Aris Brust ließ nach. »Ich liebe dich auch.«


  »Aber ...« Er wurde wieder ernst. »Wir müssen über dein Studium sprechen. Ich bin immer noch der Meinung, dass die Uni im Moment die beste Wahl für dich ist. Heute Abend fliege ich nach Boston. Ich treffe mich dort mit meinen Geschäftspartnern von verschiedenen Krankhäusern. Vorher muss ich noch ins Büro und ein paar Unterlagen besorgen.


  Deshalb habe ich im Augenblick leider keine Zeit für ein Gespräch. Doch wir holen das nach, wenn ich in ein paar Tagen wieder da bin.« Er zeigte auf Jai. »Das ist übrigens ein verdammt riesiger Hund, Ari.«


  »Charlie hat ihn mir zum Geburtstag geschenkt.«


  »Tja, ich bin zwar nicht begeistert von der Idee, aber wenn es schon ein Hund sein muss, dann zumindest ein richtiger. Und dieser Hund sieht wie ein richtiger Hund aus und nicht wie einer dieser kleinen Kläffer, die die jungen Frauen heutzutage in der Handtasche mit sich herumtragen.«


  Ari hustete.


  »Und mir gefällt der Name.« Er lächelte, und Ari zupfte wie früher als Kind an seinem Ärmel.


  »Musst du wirklich weg, Dad?«


  »Fang nicht damit an, Ari.« Er schüttelte ungeduldig den Kopf. »Und da wir gerade dabei sind: Wenn ich zurückkomme, werden wir auch über einige der Dinge sprechen, die du gesagt hast.«


  Stumm nickte Ari und brachte nicht einmal ein Lächeln zustande, als er sie auf die Wange küsste. Trübsinnig verfolgte sie, wie er seinen Mantel überzog und den kleinen Koffer nahm, der schon neben der Tür wartete.


  »Wir sehen uns in ein paar Tagen.«


  »Bis bald, Dad«, flüsterte sie.


  


  Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss, und Ari starrte sie niedergeschlagen an. Züngelnde Flammen holten sie in die Wirklichkeit zurück. Neben ihr stand nun wieder Jai. Ihr fiel auf, dass seine Augen durch die goldenen Sprenkel in der grünen Iris besonders funkelten. Sie war immer der Meinung gewesen, dass ihre eigenen Augen das Schönste an ihr waren  sie hielt sie für einzigartig. Aber Jais Augen ... in Jais Augen wollte man versinken.


  Er verschränkte die Arme vor der Brust, und zwischen seinen Brauen bildete sich eine steile Falte. »Geht es dir gut?«


  Ari lachte freudlos, ging ins Wohnzimmer und ließ sich auf den Sessel fallen, in dem eben noch ihr Vater gesessen hatte. Jai ging ihr hinterher. Ari wurde bewusst, wie dankbar sie für seine Anwesenheit war. Er nahm ihr gegenüber auf der Couch Platz und wartete. Nach ein paar Minuten des Schweigens fragte sie schließlich: »Kommst du gut mit deinem Vater klar, Jai?«


  Eigentlich hätte sie nicht mit einer Antwort auf eine so persönliche Frage gerechnet, denn Jai klammerte dieses Thema meist aus. Daher war sie erstaunt, als er zuerst bitter schnaubte und dann doch antwortete. »Mein Vater heißt Luca Bitar und ist der Chef von Bitar Security in Los Angeles. Er ist erfolgreich und genießt überall größten Respekt. Verheiratet ist er mit Nicki Byrne Bitar, einem reinrassigen Mitglied der irischen Ginnaye. Die beiden haben sich kennengelernt, als sie noch sehr jung waren. Mein Vater hatte damals einen Auftrag in Irland, und die beiden haben sich Hals über Kopf ineinander verliebt. Sie haben drei gemeinsame Söhne. Zwei sind älter als ich, einer ist jünger. Man könnte sagen, dass sie eine absolute Traumehe geführt haben ... aber ...«


  Ari beugte sich gespannt vor. So viel hatte er noch nie am Stück von sich erzählt! »Aber?«


  Ein verbittertes Lächeln erschien auf Jais Gesicht und ließ ihn älter und härter wirken. »Dann tauchte meine Mutter auf. Ich habe sie nie kennengelernt, weiß aber, welchen Schaden sie angerichtet hat. Daran hat man mich an jedem Tag meines Lebens erinnert. Der Red King hat dir ja erzählt, dass sie ein Sukkubus ist  Lilif heißen diese Dschinn. Sie ist böse, Ari. Wenn sie einen Menschen verführt, geht dadurch ein großer Teil seiner Lebenskraft auf sie über. Davon ernährt sie sich. Verführt sie einen Dschinn, liegt der Fall etwas anders. Sie hat Luca dazu gebracht zu glauben, er würde sie lieben, und ihn so gegen seinen Willen in ihr Bett gelockt. Dadurch hat sie eine ... Spur auf ihm hinterlassen  ich weiß nicht, wie ich es besser ausdrücken soll. Danach wusste er wieder, dass er sie nicht liebte, aber es war, als hätte sie einen Teil von ihm mitgenommen. Er konnte Nicki nicht mehr so lieben wie vorher. Und sie wussten es beide. Nicki bemüht sich, Luca deswegen keine Vorwürfe zu machen. Als meine Mutter schwanger wurde und mich anschließend bei den Bitars auf die Schwelle legte, gab Nicki mir die Schuld an allem. Genau wie Luca. Und meine Halbbrüder. Aber Luca ist der Schlimmste  er hasst mich.« Sein trauriges Lachen versetzte Ari einen Stich. Am liebsten wäre sie zu ihm gegangen und hätte seine Hand genommen. Bisher hatte er immer so getan, als wäre er hart, als könnte ihm nichts etwas anhaben. Aber das entsprach ganz offensichtlich nicht der Wahrheit. Und dass er seine Familiengeschichte mit ihr geteilt hatte, empfand sie ... als Privileg. »Die Antwort auf deine Frage lautet also: Nein. Ich komme mit meinem Vater nicht gut aus.« Er beugte sich vor und blickte ihr tief in die Augen. »Ich weiß, wie es ist, von seinem Vater enttäuscht zu werden. Von dem Mann, der einen eigentlich unterstützen und der sich um einen kümmern sollte.«


  »Und wie fühlst du dich dabei?«, flüsterte sie.


  Jai lehnte sich wieder zurück. Das für ihn so typische bittere Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Wie fühlst du dich denn dabei?«


  Ari antwortete nicht darauf  das musste sie nicht. Sie wusste jetzt, dass Jai Bitar von den Ginnaye sie wirklich verstand. Ausgerechnet ein Dschinn. Dabei wollte sie mit den Dschinn am liebsten nichts zu tun haben und erst recht nicht so sein wie sie. Ari senkte schüchtern den Blick und versuchte, nicht an den heißen Kuss zu denken, der ja nur dazu gedient hatte, sie im Notfall aufspüren zu können. Ja, Jai verstand sie. Er schien zu wissen, wer sie war. Und plötzlich ... fühlte sie sich gar nicht mehr so einsam.


  


  15. KAPITEL


  


  WIE SOLL ICH MICH AUF DICH STÜTZEN,


  WENN DU ZU BODEN GEHST?


  


  Die ausgesprochen dramatische und etwas kitschige Titelmelodie von CSI erfüllte das Wohnzimmer, und Ari sah verstohlen zu Jai. Er saß lässig im Sessel und hielt sein Buch unter die Lampe. Seine Romane von Orson Scott Card hatte er zu Ende gelesen. Eigentlich hatte er sich danach neue Science-Fiction-Bücher herzaubern wollen. Doch Ari hatte ihm stattdessen Oryx und Crake von Margret Atwood aus ihrem Bücherregal gegeben. Er war zuerst skeptisch gewesen und hatte über einen Science-Fiction-Roman von einer Frau die Nase gerümpft. Dieser Sexist. Doch da er nach dem Abendessen mit dem Buch begonnen und seitdem nicht mehr hochgeschaut hatte, nahm Ari an, dass es ihm gefiel. Ari zog die Beine auf die Couch und versuchte, sich aufs Fernsehen zu konzentrieren. Das war allerdings nicht leicht, wenn Jai ihr gegenübersaß und ... so aussah. Sie unterdrückte ein Seufzen und wünschte, sie könnte die Zeit ein paar Tage zurückdrehen. Natürlich fand sie ihn attraktiv  sie war schließlich nicht blind -, aber bis heute war er für sie eben nur dieser etwas nervige, gut aussehende, ältere Typ gewesen, der sie gern aufzog und den sie genauso gern zurückärgerte. Na gut, dieser etwas nervige, gut aussehende, ältere Typ, der sie gern aufzog und den sie genauso gern zurückärgerte und der sie faszinierte. Ein bisschen. Jetzt war er nicht mehr nur gut aussehend, sondern hatte auch etwas mit ihr geteilt. Er hatte eine Geschichte. Eine Geschichte, über die sie mehr erfahren wollte. Über die sie mehr erfahren musste. Mist.


  Um die Gefühle zu vertreiben, die Jai in ihr auslöste, rief Ari bei Charlie an. Aber bei Charlie sprang sofort die Mailbox an. Vielleicht verbrachte er ja Zeit mit seiner Mutter, und sie redeten miteinander. Hoffentlich war es so, denn Ari wünschte es sich so sehr. Trotzdem wäre es schön gewesen, jetzt mit ihm zu sprechen und ihm von ihrem Dad zu erzählen. Von dem bevorstehenden »großen Gespräch«, das Derek ihr heute angekündigt hatte. Bestimmt würde er versuchen, sie doch noch davon zu überzeugen, zur Uni zu gehen. Sie wusste, dass sie standhaft bleiben sollte  doch es war leichter, einfach das zu tun, wozu er ihr riet. Sie wollte ihn nicht enttäuschen. Nicht schon wieder.


  Unwillkürlich ließ Ari den Blick wieder zu Jai gleiten. Es überraschte sie, dass er ihr so viel über seine Familie verraten hatte. Jai hatte sie hinter seinen Schutzwall schauen lassen, damit sie sich in dieser Situation mit ihrem Vater nicht so allein fühlte. Das war unglaublich nett von ihm. Sie zog die Knie an, stützte das Kinn darauf und beobachtete, wie das Licht der Lampe auf Jais Gesicht fiel. Wenn er mit jemandem sprach, war seine Miene angespannt und seine Augen funkelten wie geschliffene Smaragde. Jetzt beim Lesen schien er gelöster zu sein. Im Schein der Lampe warfen seine langen Wimpern Schatten auf sein Gesicht. Er blätterte eine Seite um, und Ari bewunderte seine großen, starken Hände. Es waren schöne, maskuline Hände, die aber dennoch anmutig wirkten. Die Sehnen an seinen muskulösen Unterarmen zuckten, als er sich bewegte. Ari verspürte plötzlich ein merkwürdiges Gefühl im Bauch, und ihr Herz schlug schneller. Was für ein Unsinn, versuchte sie, sich einzureden, und machte sich Vorwürfe, weil sie Charlie gegenüber untreu war, auch wenn ihr klar war, dass sie kein Paar waren. Also bemühte sie sich verzweifelt, den Blick von Jai loszureißen. Doch es gelang ihr einfach nicht. Jai hatte irgendwie einen Weg in ihr Herz gefunden, und jetzt wollte sie mehr wissen.


  »Dann stimmt es also, was der Red King gesagt hat. Dass du das Leben eines ganz normalen Menschen führst?«


  Jai hob jäh den Kopf. Offenbar war er ganz in das Buch vertieft gewesen. »Was?«


  »Er hat gesagt, du lebst wie ein ganz normaler Mensch. Stimmt das?«


  Stirnrunzelnd setzte Jai sich aufrecht hin, damit er sie ansehen konnte, ohne sich den Hals zu verdrehen. »Ähm ... Ja, die Ginnaye gehören zu den Dschinn, die ungefähr dieselbe Lebenserwartung haben wie Menschen ... Obwohl ... Tja ...« Er rieb sich den Nacken. Das Thema schien ihm unangenehm zu sein. »Da ja auch das Blut meiner Mutter durch meine Adern fließt, weiß ich nicht genau, wie das bei mir ist. Ich habe keine Ahnung, ob und inwiefern sich das auf meine Lebenserwartung auswirkt.«


  »Ist deine Mutter unsterblich?« Aris Augen wurden größer.


  Er verzog das Gesicht und legte seinen Roman auf den Couchtisch. »Hast du denn das Buch nicht gelesen, das ich dir gegeben habe, Ari?«


  »Doch. Und ich fand es wider Erwarten sogar ziemlich fesselnd. Was ich über meinen sogenannten Vater herausgefunden habe, war natürlich bitter. Trotzdem bin ich froh, dass ich diese ganzen Informationen jetzt habe. Was mich besonders fasziniert hat, war das Siegel des Salomon.«


  Jai fixierte sie. »Ja? Und warum?«


  Ari zuckte mit den Schultern. »Kann ich nicht sagen.«


  »Interessant.«


  »Waru...«


  Jai schnitt ihr das Wort ab. »Die einzigen unsterblichen Dschinn sind Azazil und seine Söhne. Und Asmodeus  warum das bei ihm so ist, bleibt allerdings rätselhaft.«


  »Okay, aber es gibt Dschinn, die sehr alt werden?«


  »Ja.«


  »Wie alt war deine Mutter?«


  Jai verengte die Augen zu schmalen Schlitzen, und man sah ihm an, wie unwohl er sich fühlte. »Ich weiß es nicht. Aber Mitglieder ihres Stammes können Hunderte von Jahren leben.«


  »Gut. Dann kann man also sagen, dass du abgesehen von deiner wahrscheinlich höheren Lebenserwartung ein normales Leben führst? Du ... hast eine Wohnung in L. A.? Ein Leben? Ein Auto? Eine Freundin?«


  »Ja. Ja. Ja. Ja. Nein.«


  Ari schüttelte den Kopf. »Sind wir jetzt wieder bei den einsilbigen Antworten?«


  »Ja.«


  »Ernsthaft?«


  Müde seufzte er und ließ den Kopf hängen. »Ari ...«


  Neben ihr klingelte das Telefon und schnitt Jai das Wort ab. Ari warf ihm noch einen schlecht gelaunten Blick zu, griff nach dem Telefon und hoffte, dass Charlie dran war. Als die Stimme am anderen Ende jedoch erklärte, wer dort war, und den Grund für den Anruf nannte, schien sich der Raum um Ari plötzlich zu drehen, und sie vergaß zu atmen.


  »Ich komme sofort«, antwortete sie heiser und ließ das Telefon fallen, ohne aufzulegen.


  Jai stand neben ihr. »Ari, was ist los?«


  Ari blinzelte. Ihr war übel. Im Fernseher heulten Sirenen auf, ihr Herz raste, und das blaue Flackern des Bildschirms trug nur noch zu ihrer Verwirrung bei. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, nahm Jai die Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus.


  »Ari?«


  »Mein Dad«, brachte sie hervor und stand zitternd auf. Sie suchte ihr Handy, die Schuhe und den Schlüsselbund zusammen. »Er ist im Büro zusammengebrochen. Man hat ihn ins Krankenhaus gebracht.«


  Fluchend nahm Jai ihr die Schlüssel ab. »Ich fahre.«


  Im Wagen rief Ari bei Charlie an. Glücklicherweise ging er diesmal gleich ran. Er versprach, ins Krankenhaus zu kommen, und Ari fühlte sich etwas besser. Doch auf der Fahrt musste sie sich immer wieder zwingen, ruhig zu atmen, um nicht zu hyperventilieren. Man hatte ihr nur gesagt, Derek sei zusammengebrochen. War es ein Herzanfall? Ein Schlaganfall? Eine besonders schwere Grippe? Während sie sich das Schlimmste ausmalte, fing sie an, sich wegen ihres Verhaltens in den letzten Tagen Vorwürfe zu machen. Sie hatte ihren Dad für die Vergehen ihres leiblichen Vaters bestraft, und das war ungerecht gewesen. Was wäre, wenn er nun starb, und das Letzte, woran sie sich erinnern könnte, wäre seine Enttäuschung über sie? Das durfte nicht ihre letzte Unterhaltung gewesen sein.


  Jai griff nach ihrer Hand, verschlang ihre Finger miteinander und riss Ari damit aus ihren düsteren Grübeleien. »Hör auf damit«, sagte er leise und warf ihr einen kurzen Seitenblick zu. »Hör auf, dich zu quälen.«


  Ari betrachtete seine starke Hand und drückte sie. Es war so unwirklich. »Kannst du vielleicht doch meine Gedanken lesen?«


  »Nein, ich weiß einfach, was du denkst.«


  »Wie das?«


  Er lächelte traurig  ein Gesichtsausdruck, den sie nicht von ihm kannte. Wieder drückte sie seine Hand, und er drückte die ihre. »Wenn man Tag und Nacht mit jemandem verbringt, bekommt man Einblicke in die Denkvorgänge. Er schafft das, Ari, und sobald es ihm wieder besser geht, könnt ihr beide euch aussprechen und eure Probleme lösen.«


  O Gott, wie sehr sie das hoffte!


  Doch alle Zuversicht, die sie nach dem Gespräch mit Jai geschöpft hatte, war mit einem Schlag verschwunden, als der Arzt im Krankenhaus sie zu ihrem Dad brachte, der auf der Intensivstation lag.


  Derek war ins Koma gefallen, und bisher hatten die Ärzte nicht feststellen können, was ihm eigentlich fehlte. Es liefen noch einige Untersuchungen, aber im Moment war er stabil.


  Mehr gab es zu seinem Zustand nicht zu sagen?


  Ari hätte am liebsten laut geschrien. Das Zimmer verschwamm vor ihren Augen, als Jai sie zu ihrem Dad brachte. Derek war groß, doch in diesem Bett und in diesem sterilen Raum wirkte er plötzlich so viel kleiner. Er war aschfahl und hatte dunkle Schatten unter den Augen. Die Haut an seinem Arm wirkte dünn und fast durchsichtig, sein Haar war glanzlos und stumpf. Als der Arzt sie allein ließ, schluchzte Ari. Sie nahm Dereks Hand. Fast hoffte sie, ihre Berührung könnte ihn auf magische Art wieder zu Bewusstsein bringen. Eigentlich hielt sie die Vorstellung, dass ein Mensch eine Aura besaß, für Unsinn, aber sie glaubte, fühlen zu können, dass er im Sterben lag. Sie spürte keinerlei Lebensenergie mehr durch ihn hindurchfließen. Sie hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, und rang verzweifelt nach Atem. Mitfühlend und besorgt legte Jai ihr die Hand auf den Rücken.


  »Wo ist er?«, flüsterte sie. »Er ist nicht hier, Jai. Was ist da los?«


  »Ari ... das ist ein Dschinn-Fluch.«


  »Was?« Sie starrte ihn an.


  Mit finsterer Miene nickte er. »Das waren Dschinn.«


  Die Tür zum Krankenzimmer ging auf, und Charlie kam herein. Sein Haar war zerzaust, und er war blass. »Was für Dschinn?«, fragte er wütend und sah zwischen Ari und ihrem Dad hin und her.


  Ari war unglaublich dankbar, dass er da war, obwohl er Krankenhäuser hasste. Er hasste die Wände, den Geruch und das Quietschen des Linoleums bei jedem Schritt. Wegen Mike. Ohne nachzudenken, lief Ari zu ihm und legte die Arme um seine Taille. Er drückte sie an sich und küsste ihr Haar. Tief atmete sie seinen Geruch ein und wich unwillkürlich zurück. Er roch, als wäre er geradewegs aus einer Bar gestolpert. Stirnrunzelnd schaute sie in seine geröteten Augen. »Danke, dass du hergekommen bist. Wo warst du?«


  Charlie wich ihrem Blick aus. »Ich war mit Rickman unterwegs.«


  Das war ein Schock für Ari. Sie ging ein paar Schritte zurück. Hatte sich gar nichts geändert? Verbrachte er immer noch Zeit mit diesem Mel? Schrecklich enttäuscht schüttelte sie den Kopf. Das war alles zu viel.


  O Gott, wie naiv war sie doch gewesen zu glauben, dass er sich über Nacht wieder in den alten Charlie verwandeln würde.


  »Danke, dass du hergekommen bist«, wiederholte sie und musste sich anstrengen, um nicht in Tränen auszubrechen. Sie trat zum Bett ihres Vaters und legte die Hand auf seinen unter der Decke liegenden Fuß. »Das kann alles nicht wahr sein.«


  »Ari ...« Charlie wollte den Arm um sie legen, ließ ihn jedoch wieder sinken. Wahrscheinlich hatte er ihre kühle Anspannung bemerkt. »Es tut mir so leid. Kann ich irgendetwas tun?«


  Augenscheinlich nicht. Sie schüttelte den Kopf und sah Jai an. »Was für ein Dschinn benutzt so einen Zauber?« Im Moment war Jai der Einzige, auf den sie sich verlassen konnte.


  »Ich weiß es nicht. Viele Dschinn können Menschen krank machen  und diese Krankheiten kann die moderne Medizin nicht heilen.«


  Mühsam unterdrückte Ari eine Panikattacke und drehte sich zu Jai um. Sie hätte sich gewünscht, sich im Moment nur um die Gesundheit und Genesung ihres Dads Gedanken machen zu müssen und sich vollkommen auf ihn konzentrieren zu können. Aber Charlie hatte sie wieder einmal enttäuscht, und wieder einmal musste sie sich auch Sorgen um ihn machen. »Was soll das heißen, dass die moderne Medizin so etwas nicht heilen kann?«


  »Wir können es mit der Rinde der Tellicherry-Pfefferpflanze probieren. Diese Rinde spendet das einzige Gegenmittel, das bei Menschen gegen Dschinn-Gifte wirkt.«


  »Alles klar.« Ari nickte. »Gut, woher kriegen wir das Zeug ?«


  »Es ist nicht so leicht aufzutreiben, aber mein Stamm sollte die Rinde auf Vorrat haben.«


  »Dann hol sie.«


  Ernst blickte er sie an. »Ich kann dich nicht allein lassen.«


  Plötzlich wurde Ari wütend. Wütend auf diese drei Männer im Zimmer, von denen sie vollkommen abhängig war und die sie alle drei im entscheidenden Moment immer im Stich ließen. »Wir sprechen hier über meinen Vater«, sagte sie zu Jai und funkelte ihn an.


  Das schien ihn nicht zu beeindrucken. »Ich habe den Auftrag, dich zu bewachen und nicht von deiner Seite zu weichen. Wenn ich dagegen verstoße, breche ich meinen Vertrag mit dem Red King.«


  Ari blickte zu Charlie. Wenn er ihr doch nur dieses eine Mal helfen könnte. Aber das war unmöglich. Jetzt geschah das, was sie nicht hatte wahrhaben, was sie nicht hatte erleben wollen: Sie wurde in die Welt der Dschinn hineingezogen. Das alles überwältigte sie, war zu viel für sie. Charlie tauchte betrunken im Krankenhaus auf, und Jai, der ihr bisher immer das Gefühl von Rückhalt, von Sicherheit gegeben hatte, zerstörte diesen Eindruck gerade.


  »Bitte«, flehte sie und schluckte ihren Stolz hinunter. »Bitte, Jai, hilf mir! Er ist mein Vater.«


  Jai schwieg eine ganze Weile und sah sie nur stumm an. Die Spannung zwischen den beiden stieg mit jeder Sekunde. Schließlich trat er einen Schritt zurück und blinzelte. Aris Wangen glühten, und ihr Herz klopfte. »Gut.« Jai nickte. »Ich besorge dir, was du brauchst.«


  Eine Last fiel von Aris Schultern, und sie schlang die Arme um ihren Oberkörper, damit sie nicht in Versuchung geriet, Jai um den Hals zu fallen. »Danke«, hauchte sie erleichtert.


  Die Luft um Jai begann zu schimmern, er ging in Flammen auf und war verschwunden. Charlie fluchte leise. Das Schweigen, das Jais Aufbruch folgte, war unangenehm. Ari wusste nicht, was sie zu Charlie sagen sollte.


  Wie konnte man jemanden vermissen, der neben einem stand?


  Als er zu ihr kam und sie in den Arm nahm, ließ Ari es geschehen. Sie brachte kein Wort heraus.


  Immerhin gab er sich Mühe.


  Wieso hat er das vor einer Stunde noch nicht getan? Und all die Male zuvor, von denen ich vielleicht nicht einmal weiß?


  


  Keine zwei Minuten später knisterte die Luft, die Lampen flackerten, und Schatten schienen über die Wände zu gleiten. Dann loderten auf der anderen Seite des Bettes Flammen auf. Ari und Charlie taumelten zurück, als vollkommen unerwartet der Red King vor ihnen stand. Er trug ein weißes T-Shirt und schwarze Jeans, und seine riesenhafte Gestalt füllte scheinbar den ganzen Raum aus. Das rote Haar glänzte im Neonlicht, und seine blauen Augen leuchteten wie Opale.


  »Was zum ...«, stieß Charlie knurrend hervor und stellte sich vor Ari.


  Doch Ari schob ihn sanft zur Seite. »Charlie ... das ist ...« Wie sollte sie ihn vorstellen ? Ari verzog das Gesicht und fühlte sich plötzlich unwohl und unsicher.


  Der Red King hingegen lächelte nur. »Schön, dich wiederzusehen.« Sein Blick wanderte zu Charlie, den er mit leicht zusammengekniffenen Augen kühl musterte. »Und das muss Charlie Creagh sein. Ich bin Aris Onkel. Der Red King. Du kannst mich mit Eure Hoheit ansprechen.« Er wandte sich wieder an Ari. »Jai traut dem Kerl nicht.« Er zeigte auf Charlie. »Deshalb bleibe ich ebenfalls skeptisch.«


  Dass Jai ihrem Freund misstraute, überraschte Ari nicht. Er vermutete schließlich bei jedem irgendwelche Hintergedanken. Wie viel der Red King auf Jais Urteil gab, erstaunte sie allerdings. Verstohlen sah sie zu Charlie, der ein wütendes Gesicht machte. Wenn sie nicht schleunigst etwas sagte, würde Charlie es wahrscheinlich tun, und sie wusste nicht, ob sie ihren Onkel daran hindern könnte, ihm etwas anzutun. Falls der Red King das jedoch tatsächlich tun sollte, konnte er ein freundschaftliches Verhältnis zu seiner Nichte vergessen.


  »Hör mal ...«


  Die Tür öffnete sich wieder, und eine Krankenschwester kam leise herein. Als sie den Red King sah, starrte sie ihn mit großen Augen an. Wie ein Fisch auf dem Trockenen klappte ihr Mund auf und zu. Offenbar wollte sie etwas sagen, war jedoch wie erstarrt. Ari ging zu ihr und lenkte sie so vom Anblick des Red Kings ab. »Ist etwas nicht in Ordnung?«, fragte sie die Krankenschwester besorgt.


  Die Schwester schluckte und löste ihren Blick mühsam vom Red King. Offenbar fiel ihr das ziemlich schwer. »Ah ...« Sie brachte ein seltsam ersticktes, hysterisches Geräusch hervor, musterte die Unterlagen in ihrer Hand und wurde rot. »Ich habe hier noch ein paar Formulare, die Sie ausfüllen müssten. Wegen der Versicherung und so weiter.«


  »Das hat meine Nichte bereits erledigt«, sagte der Red King schnell, bevor Ari die Papiere entgegennehmen konnte. Charmant lächelnd ging er zu der Krankenschwester.


  »Oh.« Sie schüttelte verwirrt den Kopf. »Nein, die Formulare für Mr Johnson sind noch nicht ausgefüllt worden.«


  »Doch, doch«, versicherte er ihr und tippte auf die Unterlagen in ihrer Hand. »Sehen Sie noch mal nach.«


  Unsicher blätterte sie die Papiere durch und machte große Augen. Ihre Gesichtsfarbe wurde noch einen Ton dunkler. »Ja, tatsächlich! Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie deswegen gestört habe. Ich lasse Sie dann jetzt wieder mit Ihrem Vater allein, Miss Johnson.« Sie sprach zwar mit Ari, starrte aber immer noch den Red King an. Ari konnte das durchaus verstehen. »In einer Stunde ist die Besuchszeit zu Ende.«


  Die Krankenschwester machte keinerlei Anstalten, das Zimmer zu verlassen. Langsam tat sie Ari leid. Das Lächeln des Red Kings schien eine hypnotisierende Wirkung auf sie zu haben. Schließlich seufzte er und zeigte ungeduldig zur Tür, woraufhin die Krankenschwester hinausstolperte. Ari war erleichtert, dass es vorbei war. Ihr war es unangenehm, beobachten zu müssen, welchen Einfluss die Dschinn auf Menschen hatten.


  »Gut.« Sie stellte sich wieder neben Charlie und sendete ihrem Onkel damit ein deutliches Signal  er mochte ihrem Freund nicht vertrauen, aber wenn sie die Wahl zwischen ihm und Charlie hatte, stand ihre Entscheidung fest. »Was machst du hier?«


  Der Red King stellte sich wieder an das Krankenbett und betrachtete Dereks blasses Gesicht. »Jai hat mich darüber informiert, dass er dich allein lassen musste. Daher passe ich so lange auf dich auf, bis er mit der Rinde der Tellicherry-Pfefferpflanze wieder hier ist.«


  »Sie sind der Red King?«, fragte Charlie nun beinahe ehrfürchtig. Er sah ihn mit dem gleichen faszinierten Blick an wie schon die Aissawa-Exorzisten.


  Statt zu antworten, kam der Red King ein paar Schritte auf ihn zu. Nervös verfolgte Ari das Geschehen. Der Red King ging um Charlie herum und unterzog den Jungen einer genauen Musterung. Offenbar konnte Charlie die mächtige Energie fühlen, denn er erschauerte sichtlich. Schließlich blieb der Dschinn vor Charlie stehen und lächelte auf eine Weise, die Ari an den White King erinnerte. »Du schreist deinen Schmerz geradezu heraus«, flüsterte er. »Kein Wunder, dass Jai dir nicht traut. Dein Schmerz hat ungeheuer viel Kraft, Charlie Creagh.«


  »Tatsächlich?«, fragte Charlie leise, verzweifelt.


  Der Red King nickte, und die beiden tauschten schweigend einen Blick, der Ari einen kalten Schauer über den Rücken jagte. Sie wusste nicht, was da gerade zwischen ihrem Freund und dem Red King passierte, aber was auch immer es war  es gefiel ihr ganz und gar nicht. Genauso wenig wie die Faszination, mit der Charlie allem begegnete, was mit den Dschinn zu tun hatte.


  Am liebsten hätte Ari sich zwischen die beiden gestellt. »Glaubst du, dass das der White King war?«, fragte sie ihren Onkel, um den Bann zu brechen, und zeigte auf ihren bewusstlosen Dad.


  Mit einer Bewegung, die so schnell war, dass sie kaum richtig zu sehen war, stand der Red King plötzlich wieder auf der anderen Seite des Bettes.


  »So cool ...«, flüsterte Charlie.


  Ari verzog das Gesicht, woraufhin sich Charlie um eine gleichgültigere Miene bemühte. Dann holte sie tief Luft und sah den Red King wieder an. »Also?«


  »Das können wir erst sagen, wenn Jai mit der Rinde zurück ist«, murmelte er.


  


  16. KAPITEL


  


  EIN SCHICKSAL, DAS SICH ANFÜHLT


  WIE DAS ENDE


  


  Schweißperlen standen auf Jais Stirn. Er schloss die Augen und spürte, wie der Schmerz in seinem Kopf explodierte. Aris Wunsch zu erfüllen, hatte für ihn geheißen, den Red King verständigen zu müssen. Dafür hatte er über die Reiche hinweg Telepathie einsetzen müssen. Für die jungen und weniger mächtigen Dschinn, die mit dieser Kraft noch nicht umgehen konnten, bedeutete das eine echte Qual. Seine Beine zitterten, als er nun gemeinsam mit seinem Vater in dessen Büro auf die Heilerin mit der Rinde der Tellicherry-Pfefferpflanze wartete.


  Warum dauerte das so lange?


  Am liebsten hätte er sich an den Schreibtisch seines Vaters gelehnt und sich mit einem Eimer Wasser übergießen lassen. Doch es kam nicht infrage, seinem Vater gegenüber diese Schwäche zu zeigen.


  Luca stand hinter dem Schreibtisch. Sein Vater setzte sich nie hin, wenn jemand bei ihm war, den er als Konkurrenten betrachtete. Warum konnten sie nicht wenigstens dieses eine Mal einfach Vater und Sohn sein? Jai wäre jetzt zu gern in den Chesterfield-Sessel gefallen und hätte sich von seinem Vater eine Flasche Wasser bringen lassen.


  Im Moment hielt ihn nur noch die pure Willenskraft aufrecht.


  »Ach, verdammt noch mal ... Setz dich gefälligst hin, bevor du noch umkippst«, befahl Luca und kam um den Schreibtisch herum. »Den Red King in Mount Qaf zu kontaktieren ... Und das, obwohl es nicht mal ein Notfall ist!«


  Jai ignorierte den gereizten Ton, gab endlich nach und ließ sich in den Sessel sinken. Jetzt musste er es nur noch schaffen, nicht einzuschlafen. »Es geht um ihren Vater, Luca. Natürlich ist das ein Notfall.«


  »Er ist nicht ihr richtiger Vater«, brummte Luca. »Der arme Kerl sollte die Wahrheit erfahren.«


  Es war klar, dass Luca Mitgefühl für Derek hatte. Das war keine Überraschung. Jai verdrehte die Augen. »Wie lange braucht deine Heilerin denn noch?«


  »Nicht in dem Ton, Junge. Die Heilerin kommt, wenn sie kommt. Warum hast du es so eilig? Es geht ja nicht um deinen Vater.«


  Genau, denn wenn es um meinen Vater gehen würde, hätte ich es wahrscheinlich gar nicht so eilig.


  Doch die Bemerkung verkniff er sich. »Ari hat mich um Hilfe gebeten, also helfe ich ihr  so schnell, wie ich kann«, entgegnete er.


  »Ari?«


  Oh, verdammt!


  Seinen Klienten gegenüber war Luca Bitar stets nett und ausgesucht höflich, wahrte aber auch eine professionelle Distanz. Und seine Mitarbeiter hatten sich genauso zu verhalten. Das betraf auch die Anrede. Vornamen kamen selbst in Abwesenheit des Kunden nicht infrage. Es hieß entweder ,mein Klient oder ,Miss Sowieso.


  Schon bei der ersten Frage hatte Jai versagt. Das lag an dem kräftezehrenden Einsatz von Telepathie. Er war so erschöpft, dass er sich nicht konzentrieren konnte. »Ich meinte Miss Johnson«, korrigierte er sich.


  Luca war nicht der Typ, der einen Fehler durchgehen ließ, und schon gar nicht bei Jai. »Typisch. Glaubst du etwa, dass du dich bei ihr lieb Kind machen und es ihretwegen zu etwas bringen kannst, nur weil sie wichtig für die Dschinn-Könige ist?«


  »Das ist lächerlich, Sir.«


  Luca schüttelte den Kopf. »Ich habe gleich gemerkt, dass etwas nicht stimmte, als du ganz aufgeregt hierherkamst, weil ein Dschinn bei ihrer Party war. Du warst außer dir. Außer dir, weil sie entführt worden war.«


  Jai schnaubte. »Natürlich war ich das. Ich sollte sie schließlich beschützen.«


  »Nein.« Luca lächelte ihn herablassend an. »Du warst nicht aufgebracht, weil es dir nicht gelungen ist, deine Klientin zu beschützen. Du hast dir aufrichtige Sorgen um sie gemacht. Ich hätte wissen müssen, dass ausgerechnet du derjenige sein würdest, der die Grenze überschreitet, sobald ein hübsches Mädchen auftaucht.«


  Zorn stieg in Jai auf. Darauf hatte Luca gewartet  auf einen Fehler von Jai, sodass er sich zurücklehnen und beruhigt sagen konnte, dass ihm dieser Sohn doch nicht ähnlich war. Und Jai hatte ihm den Anlass auch noch selbst geliefert. Mühsam erhob er sich aus dem Sessel und straffte die Schultern. »Ich habe mir Sorgen um meine Schutzbefohlene gemacht. Mehr nicht. Denn das ist Ari Johnson für mich  nicht mehr und nicht weniger.« Sein Ton war eisig. »Eines sollten wir dabei nicht vergessen, Dad: Das hier ist der größte Auftrag, den Bitar Security je an Land gezogen hat. Ich beschütze die Nichte des Red Kings. Und wir wissen beide, dass sie noch viel mehr ist als das. Wenn ich ihretwegen Migräne und Übelkeit riskiere oder den Peripatos anwenden muss, um ein Heilmittel zu besorgen, das ihren Vater aus dem Koma holt, dann tue ich das. Weil es zu meinem Auftrag gehört. Der Red King hat kein Problem damit, dass ich ihn kontaktiert habe. Und ich selbst habe auch kein Problem damit, obwohl ich mich gerade fühle, als hätte mich ein Güterzug überrollt. Da fragt man sich doch, warum du dich so aufregst.«


  Luca verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Du vergisst, mit wem du redest, Junge.«


  Glücklicherweise blieb Jai eine Antwort darauf erspart. Neben der Tür schimmerte die Luft, und gleich darauf trat Kammi, ihre Heilerin, aus den Flammen. Mit einem kleinen Beutel in der Hand ging sie zu Jai. »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, Jai«, entschuldigte sie sich. »Die Rinde lag irgendwo ganz hinten in meinem Lager. Ich muss dringend nachbestellen. Das Mittel habe ich schon angemischt, sodass du es nur noch verabreichen musst. Denk daran: Du musst den Kopf und die Brust einreiben.«


  »Danke, Kammi.« Er lächelte müde und nahm ihr den Beutel ab.


  Sie nickte erst Jai und dann Luca zu. Luca nickte ebenfalls das Zeichen, dass sie wieder gehen konnte.


  Noch bevor die letzten Flammen verschwunden waren, drehte Jai sich wieder zu seinem Vater um. Angst nagte an ihm, dass Luca herausfinden könnte, dass er sich bei diesem Auftrag echt unangemessen verhielt. Und er wusste, dass diese Angst der Tatsache geschuldet war, dass sein Vater mit dem, was er gesagt hatte, zumindest nicht ganz unrecht hatte.


  Jai behandelte Ari wirklich nicht wie seine anderen Klienten.


  Ari war nicht wie andere Klienten.


  Um genau zu sein, kannte er absolut niemanden wie sie.


  Doch sie wurde soeben in eine ziemlich große Sache hineingezogen. Außerdem war sie in diesen Verrückten verliebt. Und sie war gerade mal achtzehn Jahre alt und überdies eine Klientin.


  Es wäre besser gewesen, wenn er ihr gar nicht so viel über seinen Vater erzählt hätte. Das war alles viel zu persönlich. Wieso hatte er das nur gemacht? Wie dumm von ihm. Damit hatte er ganz klar eine Grenze überschritten. Jetzt glaubte sie wahrscheinlich, sie wären Freunde oder so etwas. Aber das stimmte nicht. Er musste ihr das unbedingt klarmachen. Ihre Beziehung musste wieder auf eine rein berufliche Ebene zurückkehren.


  Entschlossen und mit eisigem Blick sah Jai seinen Vater an. »Dass du versuchst, mir bei diesem Auftrag irgendwelche Fehler zu unterstellen, ist offensichtlich, Luca. Genau wie die Gründe, die dich dazu treiben. Falls du es auf eine Auseinandersetzung anlegst, wäre es schön, wenn du tatsächlich ein paar Fakten gegen mich in der Hand hättest.« Damit ließ Jai seinen wütenden Vater zurück und musste für den Peripatos seine letzten Kräfte mobilisieren. Er hatte gerade Dringenderes zu tun  er musste einen Menschen retten.


  


  Eine Dreiviertelstunde saß Ari am Bett ihres Vaters und hielt seine kalte Hand, während sie auf Jai wartete. Dabei ignorierte sie die Blicke, die der Red King und Charlie einander immer wieder zuwarfen. Was war nur aus ihrem Leben geworden? Aufstöhnend schmiegte sie ihr Gesicht an die Hand ihres Vaters. Aber auch, dass Charlie ihr tröstend über den Rücken streichelte, half ihr nicht. Er roch immer noch nach schmutziger Wäsche und billigem Bier.


  Jais Rückkehr kündigte sich dadurch an, dass zuerst die Lampen flackerten. Dann begann die Luft am Ende des Bettes zu schimmern, bevor Flammen aufloderten, die sich bis zum Boden zogen. Aus ihrer Mitte trat Jai, als würde er eine Jacke abstreifen. Ari sprang auf. Endlich! Jetzt würden sie ihren Dad aus dem Koma zurückholen. Erschrocken beobachtete sie, wie Jai sich am Bett festhalten musste, um nicht umzufallen. Er sah blass aus und hatte dunkle Schatten unter den Augen, die vor einer Stunde noch nicht da gewesen waren.


  Ari hatte plötzlich Angst um ihn  mehr Angst, als sie je für möglich gehalten hätte. Er hustete erstickt, und aus Aris Angst wurde Panik. »Jai«, flüsterte sie und legte ihm den Arm um die Schultern.


  Er sah sie an und schüttelte ihren Arm ab. »Alles gut«, sagte er kühl.


  Verletzt, weil sie sich nicht erklären konnte, warum er auf einmal so abwehrend reagierte, trat sie einen Schritt zurück. Dabei bemerkte sie, wie misstrauisch Charlie sie beide betrachtete. Er zog ein Gesicht, als wäre ihm gerade etwas aufgefallen, das ihm absolut nicht gefiel.


  »Keine Sorge«, sagte der Red King. »Jai wird sich schnell wieder erholen. Er hat Telepathie angewendet, um mich zu kontaktieren, während er sich noch im Reich der Sterblichen befand. Ich war in Mount Qaf. Nur die allermächtigsten Dschinn sind dazu in der Lage, ohne hinterher körperlich vollkommen erschöpft zu sein.«


  Obwohl Jai gerade so kühl zu ihr gewesen war, konnte Ari nicht mit ansehen, wie schlecht es ihm ging. Behutsam legte sie ihm wieder die Hand auf die Schulter. »Ist wirklich alles in Ordnung?«


  Wütend funkelte er sie aus seinen grünen Augen an. »Ja«, antwortete er, rückte von Ari ab und griff in seine Tasche, aus der er einen Beutel holte. In dem Beutel, den er nun öffnete, befand sich eine graue Paste. »Die Heilerin meines Clans hat diese Salbe hergestellt. Du musst damit Dereks Kopf und seine Brust einreiben«, erklärte er, ohne sie anzusehen.


  Auch wenn Ari noch immer enttäuscht und wütend war, verdrängte sie diese Gefühle, damit sie sich darauf konzentrieren konnte, Derek zu retten. Ari nahm Jai den Beutel aus der Hand und achtete dabei darauf, dass ihre Finger sich nicht berührten. Ihm entging dieses Detail nicht. Dann wandte sie sich an Charlie. »Würdest du bitte die Decke zurückschlagen?«


  »Klar.« Charlies Augen leuchteten. Offenbar war er froh, dass er auch etwas tun konnte.


  Nachdem Ari ihren Dad mit der Salbe eingerieben hatte, zog das Mittel sofort wie durch Magie in sein Innerstes ein. Hoffentlich würde es ihn wirklich von dem Dschinn-Zauber befreien.


  »Wie lange dauert es, bis die Salbe wirkt?«, fragte Ari den Red King. Sie fürchtete, die Krankenschwester könnte jeden Moment wieder hereinkommen. Die Besuchszeit war bald vorbei.


  Als sie den ernsten Blick bemerkte, den Jai und der Red King tauschten, ahnte sie Böses. Schließlich sagte der Red King. »Eigentlich hätte er längst wach sein müssen.«


  Ari krallte die Finger in die Bettdecke. »Was ... was soll das heißen?«


  »Dass der White King mit seinem Feldzug begonnen hat, um sein Ziel zu erreichen.«


  Verwirrt schüttelte sie den Kopf. »Das verstehe ich nicht. Was soll es denn bringen, meinem Dad wehzutun?«


  Jai und der Red King schwiegen und sahen sich wieder auf diese merkwürdige Art an. Im nächsten Moment begriff Ari, warum. Wütend schlug sie auf die Metallstäbe an Dereks Bett. »Ihr sprecht in Gedanken miteinander!«, rief sie. »Hört damit auf. Redet mit mir! Was zum Teufel ist hier los? Soll das eine Erpressung sein? Wird der White King meinem Dad helfen, wenn ich mich bereit erkläre, bei ihm zu leben?«


  Als der Red King zu nicken begann, stieß Jai ein drohendes, beinahe animalisches Geräusch aus.


  Alle sahen ihn an, aber er fixierte den Red King. »Sagen Sie ihr die Wahrheit!«


  Aris Herz raste, und sie zitterte am ganzen Leib. »Was soll er mir sagen?«


  Mit einem wütenden Blick zu Jai seufzte der Red King müde und lehnte sich an die Wand. Schließlich fragte er Ari: »Hast du schon mal etwas von König Salomon und dem Siegel des Salomon gehört, Ari?«


  Was hatte das denn jetzt mit ihrer Frage zu tun? Wollte er Zeit schinden? Wie auch immer. Ari nickte, damit dieses Drama sich nicht noch weiter in die Länge zog. »Salomon wurde das Siegel überantwortet. Das Siegel war ein Ring, mit dem er die Dschinn versklaven konnte. Dafür wurde er schließlich vom Thron gestürzt. Azazils rechte Hand Asmodeus übernahm die Regentschaft und durfte das Siegel behalten. Später wollte er es Azazil geben, damit der es zerstörte. Doch das gelang nicht, weil es unzerstörbar ist. Also wies Azazil Asmodeus an, das Siegel zu bewachen. Der Legende zufolge trägt Asmodeus den Ring an einem Lederband um den Hals.«


  Der Red King war offensichtlich überrascht, wie gut sie Bescheid wusste. Er stieß sich von der Wand ab und richtete sich zu seiner vollen, beeindruckenden Größe auf. Ari fragte sich, ob er sich durch einen speziellen Zauber noch einschüchternder erscheinen ließ. »Woher weißt du das alles?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Jai hat mir ein Buch über die Dschinn gegeben.«


  Ungläubig sah ihr Onkel Jai an. Er überlegte anscheinend gerade, ob er ihn umbringen oder ob er beeindruckt sein sollte. »Du hast ihr ein Buch gegeben?«


  Jai verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie musste die Wahrheit erfahren.«


  »Ich habe dich nicht beauftragt, damit du ihr die Wahrheit sagst. Ich habe dich beauftragt, weil dein Clan mir etwas schuldet.«


  »Moment, Moment.« Ari wollte die Situation entschärfen. »Was ist hier eigentlich los?«


  Jai warf ihr einen flüchtigen Blick zu. »Ich habe das Buch heraufbeschworen, damit du vorbereitet und nicht völlig ahnungslos bist. Damit das alles nicht so verwirrend wird und dich sofort überwältigt.«


  »Wovon redet ihr alle, verdammt?«, schimpfte Charlie und legte Ari beschützend die Hände auf die Schultern.


  Jai starrte ihn nur drohend an. Er überließ dem Red King die Antwort, der Ari ernst musterte. »Was hat mein Bruder dir erzählt? Hat er dir gesagt, warum du geboren wurdest, Ari?«


  Ari lehnte sich an Charlie. Sie ahnte, dass ihr unangenehme neue Erkenntnisse bevorstanden. »Er sagte, er hätte damals nach einem Sinn in allem gesucht.«


  Der Red King lachte laut auf, auch wenn der Ausdruck in seinen blauen Augen ernst blieb. »Mein Bruder hat nach der Macht gesucht.«


  »Ich verstehe kein Wort.«


  »Er hat dir sicher gesagt, dass deine Mutter Sala ein mächtiger Ifrit ist, oder?«


  Ari nickte nur. Vor Angst brachte sie kein Wort heraus. Verstohlen ergriff sie Charlies Hand und hielt sie fest. Sie brauchte eine Verbindung zur Realität, weil sie bereits ahnte, dass ihr gleich der Boden unter den Füßen weggezogen werden würde.


  »Sala ist der verführerischste Dschinn, der uns je begegnet ist. Noch viel betörender als die Lilif, zu denen Jais Mutter gehört. Mein Bruder glaubte, sie dazu benutzen zu können, Asmodeus das Siegel des Salomon zu stehlen.«


  »Indem sie ihn verführte«, warf Jai erklärend ein.


  Ari sah zwischen den beiden hin und her. Warum kamen sie nicht endlich zum Punkt? »Und? Hat sie es geschafft?«


  Der Red King blickte sie eindringlich an. »Ja. Zu unserer ungeheuren Überraschung gelang ihr das scheinbar Unmögliche. Sie brachte das Siegel dem White King. Mein Bruder zwang sie, es zu schlucken, und schlief noch in derselben Nacht mit ihr. Durch seinen Zauber empfing sie dabei ein Kind, dessen Lebenskraft  die größte Macht der Welt  das Siegel in die einzelnen Eigenschaften auflöste und die Kräfte in sein Erbgut einlagerte.«


  Es herrschte Schweigen. Ari war sich sicher, dass alle hören konnten, wie ihr Herz raste. Sie holte tief Luft und unterdrückte ein hysterisches Lachen. »Soll das heißen, ich bin das Siegel des Salomon?«


  


  17. KAPITEL


  


  MEIN NAME GEHÖRT MIR NICHT,


  ABER ICH WÜNSCHTE, ER WÄRE DER DEINE


  


  Nichts auf der Welt konnte jemanden darauf vorbereiten zu erfahren, dass man eine Schachfigur in einem Krieg zwischen mythischen Wesen war.


  Es sei denn ... man war Frodo oder so. Doch Ari war nicht Frodo. Sie war nur Ari.


  Ich bin nur Ari!


  »Moment mal ... Was?«, fragte Charlie. Ohne Ari loszulassen, ging er um sie herum, bis er vor ihr stand und sie ansehen konnte. Sein Blick verriet, dass er Angst um sie hatte.


  Ari hatte auch Angst. Sie war starr vor Furcht, als sie begriff, was der Red King und Jai ihr soeben offenbart hatten.


  Da sie jedoch beharrlich schwieg, wandte Jai sich an Charlie und sagte seufzend: »Ich gebe dir das Buch, das ich für Ari besorgt habe. Dann kannst du alles nachlesen. Im Moment allerdings ...«


  »Erklärt mir wenigstens kurz, was das alles bedeutet und wieso Ari ein Gesicht macht, als käme sie gerade aus der Geisterbahn.«


  Ari umklammerte seinen Oberarm. Ihre Finger bohrten sich in sein Fleisch. »Das hier ist nicht witzig«, flüsterte sie und spürte, dass sie gleich eine Panikattacke bekommen würde. Sie konnte kaum atmen. Ihr wurde schwindelig und übel. Beinahe wäre sie neben dem Bett ihres Dads zusammengebrochen. Unsicher hielt sie sich an Charlie fest.


  Ich sterbe. O Gott, ich sterbe. Luft. Luft!


  »Sie hat eine Panikattacke.« Jai fluchte. Im nächsten Moment fand Ari sich auf einem Stuhl wieder. Sie atmete in eine braune Papiertüte. »Langsam, Ari, langsam«, hörte sie Jais Stimme. Es dauerte ein paar Minuten, aber irgendwann bekam sie wieder Luft, und ihre verkrampften Muskeln lösten sich.


  »Vielleicht war es doch keine so gute Idee, ihr das Buch zu geben?«, überlegte der Red King leicht verärgert. »Wenn sie nicht gewusst hätte, was das Siegel ist, hätte sie die Nachricht nicht so mitgenommen.«


  »Richtig ... Hoheit. Aber nur, weil sie dann die Tragweite nicht verstanden hätte. Unter den gegebenen Umständen dürfte ihre Reaktion vollkommen nachvollziehbar sein.«


  Während Ari allmählich begriff, welche Konsequenzen das alles möglicherweise für die Menschen hatte, die ihr wichtig waren, wurde ihr auch bewusst, wie mutig es von Jai war, sich gegen einen Dschinn-König zu stellen. Und nach dem zornigen Blick zu urteilen, mit dem der Red King ihren Beschützer nun ansah, war es sogar todesmutig.


  »Ich will die allgemeine Verwirrung ja nicht auf die Spitze treiben«, sagte Charlie, der neben ihr auf der Armlehne saß. »Aber was heißt das denn jetzt genau?«


  »Ari.« Der Red King kam um das Bett ihres Vaters herum. »Ich würde gern deine Interpretation hören.«


  Wieder verspürte Ari das beklemmende Gefühl in der Brust. Doch sie griff nach Charlies Hand, drückte sie und holte sich so Kraft. »Es bedeutet...« Sie sah ihren besten Freund an, den Jungen, den sie liebte und der trotz aller Enttäuschungen so lange ihr Fels in der Brandung gewesen war. »Das Siegel ist die einzig bekannte Möglichkeit, einem Dschinn Befehle zu erteilen, die er ausführen muss. Jedem Dschinn  egal wann, egal wo und egal wie mächtig er auch sein mag. Mein richtiger Vater, der White King, hat diese Macht in mein Erbgut übertragen. Wenn ich also meine Dschinn-Kräfte aktiviere, heißt das ...« Sie sah ihren Onkel und Jai an. »... dass ich höchstwahrscheinlich die Dschinn kontrollieren kann. Alle Dschinn. Und der White King will mich benutzen, um Sultan Azazil vom Thron zu stürzen. Deshalb ...« Ihr versagte die Stimme, und Tränen schimmerten in ihren Augen. »... wird er den Menschen, die mir nahestehen, wehtun, um mich auf diese Weise dazu zu zwingen, das zu tun, was er will.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. Nur das Piepen des Herzmonitors war zu hören.


  »O mein Gott«, flüsterte Charlie, drückte ihre Hand und sah Ari gleichzeitig ehrfürchtig, mitfühlend und voller Angst an. »Ari ...«


  »Es ist sogar noch schlimmer«, erklärte der Red King. »Du bist die Einzige, die Derek heilen kann.«


  Aris Puls beschleunigte sich. »Was meinst du damit?«


  »Derek wird nur wieder aus dem Koma erwachen, wenn der Dschinn, der ihm das angetan hat, seinen Fluch aufhebt. Es gibt viele Dschinn, die dafür verantwortlich sein könnten, aber ich wette, dass mein Bruder einen Shaitan geschickt hat. Die Shaitane waren ursprünglich die Diener Azazils. Sie sind das personifizierte Böse. Der Shaitan wird Derek nur wieder aufwecken, wenn du es befiehlst. Das weiß der White King natürlich. Damit will er dich dazu bringen, ein richtiger Dschinn zu werden und deine Macht als Siegel zu erwecken und anzuwenden.«


  Ari erinnerte sich an die seelenlosen Augen des White Kings und zitterte vor Wut.


  »Ich kann Azazil um Hilfe bitten. Er sollte uns sagen können, welcher Shaitan hierfür verantwortlich ist und wo wir ihn finden.«


  Ari blickte dem Red King in die gütigen Augen und fragte sich, wie es möglich war, dass er mit ihrem leiblichen Vater verwandt war. Er schien echtes Mitgefühl für sie zu empfinden. Er schien ihr helfen zu wollen. Sie konnte nur hoffen, dass er aufrichtig war. Im Augenblick konnte sie alle Verbündeten brauchen, die sie kriegen konnte. »Danke ... aber ich ...« Ihr Blick wanderte von ihm zu Jai und schließlich zu Charlie. Sie ließ ihren Freund los. »Ich würde gern einen Moment mit meinem Dad allein sein.«


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis die drei Männer begriffen, dass sie es ernst meinte. Der Red King und Charlie wollten offensichtlich widersprechen, doch Jai war schneller: »Alles klar. Wir gehen.« Er zeigte zur Tür, und Ari warf ihm einen dankbaren Blick zu. Obwohl er zu verstehen schien, was sie ihm sagen wollte, nickte er nur knapp. Wieso war er plötzlich so unterkühlt? Doch im Augenblick hatte sie nicht die Zeit, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen.


  »Du hast Glück, dass du gerade sowieso schon große Schmerzen leidest«, brummte der Red King Jai beim Rausgehen zu. »Andernfalls würde ich dir die Hölle heißmachen.«


  »Bitte um Vergebung, Eure Hoheit.« Jai grinste müde, als er die Tür hinter sich schloss.


  Allein mit ihrem Dad in dem nun stillen Zimmer, zog Ari sich einen der Plastikstühle an sein Bett, steckte die Finger durch die Gitterstäbe und griff nach seiner kalten Hand.


  Er fühlte sich fremd an. Und so fern. Nicht nur weil er nur noch die Hülle des wahren Derek zu sein schien, sondern auch weil Aris Gefühle für ihn sich verändert hatten.


  Natürlich liebte sie ihn noch immer. Daran würde sich niemals etwas ändern. Als sie noch klein gewesen war, hatte sie Derek angebetet. Damals hatte er selbstverständlich mehr Zeit für sie gehabt. Sie hatten ganze Wochenenden zusammen verbracht, hatten manchmal einfach im Garten gesessen oder waren nach Cincinnati gefahren. Als Jude Scott Ari auf dem Spielplatz unsanft umgeschubst hatte, war sie auf ihn losgegangen und hatte sich dabei die Hand verletzt. Statt böse zu werden, hatte Derek ihr beigebracht, wie man richtig zuschlug und wie man den Daumen dabei hielt. Er hatte sie und Charlie zum Baseball gefahren und war bei all ihren Spielen gewesen. Er hatte ihr Gutenachtgeschichten vorgelesen, wann immer es möglich gewesen war  auch ihre geliebten Harry Potter-Bücher , und er hatte mit ihr geredet, als wäre sie ein echter Freund und nicht nur ein Kind. Doch als sie sich langsam zu einer jungen Frau entwickelt hatte, war eine gewisse Distanz zwischen ihnen entstanden. Offenbar hatte er nicht gewusst, wie er mit einem Mädchen im Teenageralter umgehen sollte. Dennoch hatte er ihr auf seine Art immer gezeigt, dass er sie liebte. Dass sie ihm wichtig war. Seine Tochter. Leider war er in den letzten Jahren trotzdem kein guter Vater für sie gewesen. Erst jetzt, da sein Leben in Gefahr war, konnte Ari das endlich wirklich zugeben. Wenn das hier nicht passiert wäre, hätte Ari gewartet, bis er aus Boston zurückgekehrt wäre. Dann hätte sie ihre Vorwürfe heruntergeschluckt und sich überreden lassen, doch BWL zu studieren. Sie hätte nichts weiter hinterfragt und ihn wie seit Jahren schon auch weiterhin entschuldigt.


  Wenn sie ihn jetzt rettete, würde sie vielleicht nie mehr die Chance bekommen, sich zu behaupten oder von ihm zu verlangen, der Vater zu sein, der er eigentlich hätte sein sollen, oder zu beweisen, dass sie noch immer das kleine Mädchen war, das er liebte, doch ...


  ... die Wahrheit war, dass sie das längst nicht mehr war. Seit Monaten litt Ari unter Panikattacken, blickte ins Dunkel und versuchte herauszufinden, wer sie wirklich war.


  Tja, das zumindest wusste sie jetzt.


  »Ich bin nicht deine Tochter«, sagte sie heiser und streichelte seine blasse Hand. »Ich bin ...« Sie lachte hilflos und erlaubte sich dann endlich zu weinen. »Ich habe keinen Vater. Der White King hat mich nur erschaffen, um mich zu benutzen. Du hast mich großgezogen, aber wir sind nicht verwandt. Und dabei habe ich immer gedacht, wir hätten dasselbe Lächeln.« Sie seufzte. »Was ich damit wohl sagen will ... Du bist trotz allem immer noch mein Dad, und ich bin dein Kind.« Schluchzend drückte sie seine Hand an ihre tränenfeuchte Wange. »Ich bin dein Kind, und ich werde dich beschützen. Selbst wenn das bedeutet, dass ich dadurch zu seinem Kind werde. Es tut mir so leid. Es tut mir so furchtbar leid.« Weinend brach sie zusammen und drückte das Gesicht in Dereks Kissen. Sie hatte sich noch nie so einsam gefühlt.


  Irgendwann klopfte es an der Tür, und die Krankenschwester steckte den Kopf ins Zimmer. Sie konnte Ari ansehen, dass sie geweint hatte. »Die Besuchszeit für heute ist leider vorbei«, sagte sie bedauernd.


  Ari nickte. Sie hatte Angst vor dem, was sie auf der anderen Seite der Tür zum Krankenzimmer erwartete. Dann sah sie den Mann im Bett an. Würde sie ihn retten können? Wie lange würde es dauern? Und falls es ihr gelang, könnte sie dann je wieder »Dad« zu ihm sagen?


  »Ich liebe dich, Dad.«


  Einen Moment lang glaubte sie, seine tiefe Stimme zu hören. Ich liebe dich auch, meine Kleine.


  Schnell stand Ari auf, schluckte ihre Tränen hinunter und trat aus dem Zimmer. Jai, Charlie und der Red King hatten draußen neben dem Schwesternzimmer an der Wand gelehnt. Jetzt kamen alle drei entschlossen auf sie zu. Ari fuhr sich durchs Haar. Sie musste furchtbar aussehen. Charlie sah sie ernst an. Jais Gesicht hingegen war ausdruckslos, was Ari dummerweise traf. Der Red King blickte sie erwartungsvoll an. Sie nickte ihm zu. »Okay, auf gehts.«


  


  18. KAPITEL


  


  KANN MAN MICH DURCHSCHAUEN,


  WENN ICH UNSICHTBAR BIN?


  


  Er konnte so tun, als würde er sich ihretwegen keine Sorgen machen. Das hieß nicht, dass es auch so war. Jai fuhr sich frustriert durchs Haar. Charlie lief vor Aris Schlafzimmertür auf und ab, weil er es kaum abwarten konnte, dass sie endlich herauskam. Dieser Mensch musste nicht wissen, dass Ari Jai alles andere als gleichgültig war. Sie hatten schon genug Probleme.


  Als sie gestern mit verweinten Augen und schrecklich blass aus dem Krankenzimmer ihres Vaters gekommen war, hätte Jai die anderen beiden am liebsten weggestoßen und sie in den Arm genommen. Er fluchte innerlich und schlug gedämpft mit der Faust gegen die Wand hinter sich. In dem Moment hatte er sich selbst und Luca mehr als je zuvor gehasst. Er hatte genau gesehen, wie sehr es sie verletzt hatte, dass er so kühl zu ihr gewesen war. Und das ausgerechnet in dem Augenblick, als sie dringend Trost gebraucht hätte ...


  Zugegeben, er hatte auch früher schon Dinge getan, die nicht ganz in Ordnung waren, aber er hatte sich dabei nie so schlecht gefühlt wie jetzt.


  Darum war er ihr Bodyguard. Nicht ihr Freund. Nicht ihr ...


  »Das reicht jetzt, Ari. Mach auf!«, rief Charlie durch die Tür.


  Jai warf ihm einen finsteren Blick zu. »Halt dich zurück«, erwiderte er und baute sich vor Charlie auf. Für einen Menschen war Charlie ziemlich groß, nur ein paar Zentimeter kleiner als Jai. Doch Jai war ein Dschinn und noch dazu in verschiedenen Kampfkünsten ausgebildet. Falls es zu einer Auseinandersetzung kam, musste er vor Charlie keine Angst haben.


  Charlie fixierte ihn herausfordernd. Grimmig entschlossen erwiderte Jai seinen Blick. Er wartete schon die ganze Zeit darauf, dass der Typ ihm einen Grund lieferte, endlich zu handeln. »Ich habe keine Lust, hier weiter herumzustehen und durch die Tür zu horchen, ob sie noch lebt!«


  Wenn er sich Charlie jetzt vorknöpfte, würde Ari sich nur noch mehr aufregen. Und das wollte Jai auf keinen Fall. Also nahm er sich zusammen und übte sich in Geduld. Immer professionell bleiben. Nachdem Ari gestern zugestimmt hatte zu lernen, wie sie ihre Dschinn-Kräfte aktivierte, waren sie alle nach Hause zurückgekehrt. Ohne ein weiteres Wort hatte Ari sich in ihr Zimmer eingeschlossen. Der Red King hatte Jai erlaubt, sie dort allein zu lassen. Charlie und Jai hatten unten geschlafen. Beim Abschied hatte der Red King Jai noch versichert, dass er sich melden würde, sobald er von Azazil die Informationen über den Shaitan erhalten habe  bis dahin sei Ari bei Jai in guten Händen. Jai war auch derjenige, der ihr zeigen sollte, wie sie von ihren Fähigkeiten Gebrauch machte. Jai fand diese Vorstellung nicht besonders erfreulich, denn noch immer plagten ihn rasende Kopfschmerzen, seit er über die Reiche hinweg Kontakt zum Red King aufgenommen hatte.


  Jetzt war es zehn Uhr. Charlie und Jai hatten bereits geduscht und gefrühstückt und warteten nun darauf, dass Ari die Tür öffnete. Aber bisher hatte sich noch nichts getan.


  Nicht dass Jai dafür kein Verständnis gehabt hätte. Damit auch Charlie das Ausmaß dessen begriff, was gerade mit Ari geschah, hatte er ihm das Buch über die Dschinn und ihre Geschichte gegeben. Charlie hatte es gelesen. Die halbe Nacht lang hatte er geflucht und Jai damit den Schlaf geraubt. Wenn Charlie noch ein Mal geflüstert hätte: »Aris Vater ist so ein Mistkerl!«, hätte Jai ihn in eine verzauberte Flasche gesperrt.


  Zu verstehen, warum Ari so außer sich war, und mehr über die verrückte, unglaubliche Tatsache zu erfahren, wer und was sie war, schien nicht die erwartete Wirkung auf Charlie zu haben. Der Ausdruck in seinen Augen, seine Ungeduld und seine Aufregung gefielen Jai überhaupt nicht.


  »Lass ihr Zeit«, zischte Jai. »Sie muss das alles erst verarbeiten.«


  Charlie schüttelte den Kopf und starrte auf die Tür. »Wenn wir sie in Ruhe lassen, wird sie nur noch mehr grübeln. Vielleicht überlegt sie es sich sogar noch mal anders. Und was wird dann aus Derek?«


  Jai sah ihn mit leicht zusammengekniffenen Augen an. Langsam wurde er ernsthaft misstrauisch. »Geht es dir wirklich um Derek?«


  »Was soll die Frage, verdammt?«


  »Ich glaube, Derek ist dir völlig egal. Ich weiß noch nicht, was du im Schilde führst, aber das werde ich herausfinden.«


  Mit funkelnden Augen machte Charlie einen Schritt auf Jai zu. »Für wen zur Hölle hältst du dich? Ich bin wegen Ari da. Ari!« Er schüttelte den Kopf und sah Jai herablassend an. »Mir kannst du nichts vormachen.« Er beugte sich vor und flüsterte: »Ari gehört mir. Und zwar schon sehr lange. Nur dass du es weißt.«


  Jai holte tief Luft. Dann beugte er sich ebenfalls drohend vor und neigte den Kopf. »Sie gehört dir?«


  Als Charlie einen Schritt zurückwich, weil ihm langsam aufzufallen schien, dass er sich wie ein Idiot benahm, konnte Jai in seinen Augen den Jungen erkennen, in den Ari so verliebt war. »Ich meinte damit, dass sie meine beste Freundin ist. Und zwar schon sehr lange. Lange bevor du aufgetaucht bist.«


  Ich darf mich auf keinen Fall in so einen Mist verwickeln lassen.


  Bevor er Charlie versichern konnte, dass er nur Aris Bodyguard war, flog die Tür auf. Ari wirkte gefasst, hatte sich die Haare gewaschen, und ihre Augen blitzten vor Entschlossenheit. Jai ließ den Blick sinken  er brauchte sie nicht lange anzusehen.


  »Ich war da drin, um mich innerlich vorzubereiten. Das wäre ehrlich gesagt wesentlich leichter gewesen, wenn ich nicht seit einer halben Stunde mit anhören müsste, wie ihr gegeneinander stichelt.« Sie stürmte an den beiden vorbei und streifte dabei unbeabsichtigt Jais Arm. Jai bekam eine Gänsehaut. Und dann dieses Parfüm, das ihn von jetzt an immer an sie erinnern würde. Während er und Charlie ihr nach unten folgten, bemerkte er eine Veränderung in ihrem Gang. Ari schien für gewöhnlich eher zu schweben als zu gehen. Doch heute waren ihre Schritte schwerer. Man merkte, dass ihr eine Last auf den Schultern lag. Das versetzte Jai einen Stich. Und als er dann noch mit ansehen musste, wie Charlie sie am Fuß der Treppe umarmte, empfand er etwas, das er bisher nicht gekannt hatte. Als Ari die Umarmung erwiderte, verstärkte sich dieses schlechte Gefühl in Jais Innerem noch. Er starrte auf den Boden, bis das Rascheln der Kleider ihm sagte, dass die beiden sich voneinander gelöst hatten.


  »Mir geht es gut«, sagte Ari leise. »Wir können mit der ersten Lektion anfangen.«


  »Alles klar«, entgegnete Jai. »Dann gehen wir ins Wohnzimmer und fangen ganz entspannt an.«


  »Du solltest besser gehen«, sagte Ari seufzend zu Charlie.


  Charlie blieb der Mund offen stehen, wie Jai zufrieden bemerkte. »Was? Auf keinen Fall.«


  »Charlie ...« Ari legte ihm die Hand auf die Brust. Sie war so liebevoll zu diesem Typ, dass es Jai fast rasend machte. »Ich will nicht, dass dir etwas passiert. Es ist für niemanden gut, in meiner Nähe zu sein. Ich muss so schnell wie möglich weg von hier. Weg aus Ohio. Weg von Dad und Rachel und Staci ... und weg von dir.«


  Panik blitzte in Charlies Augen auf. Und einen Moment lang hatte Jai fast Mitleid mit dem Jungen, obwohl Aris Plan, ihr Opfer, der einzig logische Schritt war.


  »Nein!« Charlie wich einen Schritt zurück. »Du kannst unmöglich ...« Er unterbrach sich und sah zu Jai. Damit die beiden wenigstens das Gefühl von Privatsphäre hatten, ging Jai in die Küche, obwohl er auch dort jedes Wort mit anhören konnte. »Das kannst du mir nicht antun, Ari. Während der letzten beiden Jahre warst du immer für mich da, selbst wenn ich es nicht verdient hatte und dich weggestoßen habe. Ich verstehe dich, Ari. Nach Mike ging es mir mit dir genauso. Ich wollte dich nicht in meine Probleme hineinziehen. Unsere Freundschaft war das Schönste, was ich hatte, und ich wollte sie nicht zerstören. Wenn ich zugelassen hätte, dass du in meiner Nähe bleibst, hätte das aber passieren können. In der Nacht nach deiner Party, als du plötzlich verschwunden warst, habe ich erst richtig begriffen, wie sehr ich dich brauche. Ich habe mir vorher nicht genug Mühe gegeben, habe dich nicht zu schätzen gewusst, und das tut mir leid. Bitte ... schließ mich jetzt nicht aus.«


  »Ich versuche, dich zu beschützen.«


  »Indem du mich verlässt?«, fragte er rau. »Du bist alles, was ich habe.«


  »Charlie ...«


  »Und ich bin alles, was du hast. So ist es, und so war es immer. Ich habe keine Angst. Und ich übernehme die volle Verantwortung für alles, was mir vielleicht passiert. Bitte, Ari ... du bist meine beste Freundin.«


  In der Küche stöhnte Jai auf, als er sie leise sagen hörte: »Einverstanden.«


  Und er hatte gedacht, er wäre den Kerl endlich los.


  »Also gut.« Jai klatschte in die Hände und ging in den Flur. »Wenn wir mit den Diskussionen dann jetzt fertig sind, können wir ja mit der Arbeit beginnen.«


  


  Obwohl Ari immer noch Angst hatte, dass Charlie etwas passieren könnte  denn ihre Situation war gefährlich , freute sich der selbstsüchtige Teil von ihr, dass er darauf bestand, in ihrer Nähe zu bleiben. Er folgte ihr ins Wohnzimmer, wo sie sich Jai gegenüber in einen Sessel sinken ließ. Jai sah sie mit ungerührter Miene an und wartete offenbar auf ein Zeichen von ihr anzufangen. Wie schön, dass ihr Bodyguard sich gerade in dem Moment in einen Eisklotz verwandelt hatte, da sie ihn als Freund gebraucht hätte.


  Durch das Fenster fiel ein Sonnenstrahl herein, in dessen Licht Jais Augen goldgrün funkelten. »Bereit?«, fragte er.


  Sie nickte und blickte Charlie an. »Letzte Chance, doch noch aus der Sache auszusteigen.«


  Er lächelte auf seine besondere Art, die Ari so liebte. »Ich bleibe. Ich habe gestern meine Mom angerufen und ihr erzählt, was mit Derek passiert ist. Sie weiß, dass ich eine Weile bei dir bleiben werde.«


  Ari zog eine Augenbraue hoch. »Also gehst du immer noch mit Rickman trinken, aber immerhin hat sich das Verhältnis zu deiner Mom verbessert. Das ist ein Fortschritt, oder?«


  »Willst du mir deswegen jetzt ernsthaft einen Vortrag halten?«


  »Nein, das will sie nicht«, ging Jai dazwischen. »Kommt schon, Leute. Konzentration.«


  Allmählich ging Jai ihr auf die Nerven. »Was ist dir eigentlich für eine Laus über die Leber gelaufen? Hast du vielleicht gerade herausgefunden, dass du das Siegel des Salomon bist?«, erkundigte sie sich spöttisch. »Ach, nein, warte, das war ja ich.«


  Jai verdrehte die Augen. »Du brichst gerade Regel Nummer eins.«


  Schon wieder eine verletzende Bemerkung. Wie nett.


  »Ach, sind wir wieder bei den Regeln?«, erwiderte sie und ignorierte Charlie, der den Wortwechsel interessiert verfolgte. »Außerdem habe ich die Regel streng genommen nicht gebrochen, weil ich dich nicht beleidigt habe. Ich habe mich über dich lustig gemacht.«


  »Kannst du jetzt bitte die Klappe halten, damit wir anfangen können?«


  »Hey, rede nicht so mit ihr«, stieß Charlie hervor.


  »Denk dir nichts dabei, Charlie«, sagte Ari schulterzuckend. »Jai hatte bestimmt eine schlimme Kindheit und ist deshalb so.«


  Der tief verletzte Blick, mit dem Jai sie durchbohrte, traf Ari. Schweigend sah sie ihn an und dachte an das, was er ihr über seine Familie erzählt hatte, die ihn nicht gewollt hatte. Seine Kindheit war alles andere als schön gewesen. Und nun glaubte er, dass sie das gegen ihn verwendete. Verdammt. Am liebsten hätte sie ihn in den Arm genommen und sich entschuldigt. Ihm erklärt, dass das nur ein unbedachter Spruch gewesen war. »Jai ...«


  Sein Gesichtsausdruck wurde wieder undurchdringlich, und er unterbrach sie kühl. »Vergiss es. Fangen wir an.«


  Obwohl sie sich noch immer schrecklich fühlte, atmete sie tief durch und riss sich zusammen. »Was soll ich tun?«


  »Sprich mit mir«, sagte er sachlich.


  »Wie bitte?«


  »In Gedanken.«


  »Moment mal ... Was?«, fragte Charlie.


  »Du ...« Jai zeigte auf ihn, ohne den Blick von Ari zu wenden. »Du lässt die Fragerei jetzt besser. Du hast doch gestern Abend das Buch gelesen, oder?«


  »Ja, ich ... Ich vergesse nur immer wieder, dass Ari eine Dschinniya ist. Das ist alles so verrückt.«


  »Vielen Dank auch, Charlie.«


  »Du weißt schon, wie ich das meine.«


  Ari beachtete ihn nicht weiter, stützte die Ellbogen auf die Knie und sah Jai tief in die Augen. Hoffentlich wurde sie nicht rot. »Also ... Wie stelle ich das an?«, flüsterte sie heiser. »Soll ich meine Gedanken in deine Richtung schicken?«


  »Genau.«


  »So leicht kann das doch nicht sein, oder?«


  Er grinste selbstgefällig. »Versuch´s.«


  Na gut, was sage ich ihm? Hm ... Du würdest nur mit einem Handtuch bekleidet ziemlich gut aussehen? Sie wurde rot. O Gott, sag das bloß nicht!


  Ari faltete die Hände und stützte das Kinn darauf ab. Dann sah sie Jai wieder an und stellte sich vor, wie die Worte aus ihrem Kopf durchs Zimmer zu Jais Stirn schwebten. Warum so schlecht gelaunt?


  Seine Mundwinkel zuckten leicht. Ich habe gestern Nacht nicht viel geschlafen.


  »Heili...« Ari rutschte erschrocken auf dem Sitz zurück. Sie konnte ihn so laut und deutlich hören, als hätte er ihr direkt ins Ohr gesprochen.


  »Was ist denn? Hat es geklappt?«, fragte Charlie aufgeregt, doch Ari schaffte es nicht, ihm zu antworten. Sie war verblüfft. Fasziniert. Sie lachte, und man sah, dass Jais Miene sich leicht aufhellte.


  Neugierig und begierig darauf, sofort weiterzumachen, beugte Ari sich wieder vor. Im Ernst. Was habe ich dir getan?


  Sofort änderte sich Jais Gesichtsausdruck wieder. Nichts. Ich mache hier nur meinen Job.


  Du bist ein Idiot.


  Was habe ich dir über Beleidigungen gesagt?


  Jai.


  Ari.


  »Okay, Leute, ihr werdet mir unheimlich«, sagte Charlie und zog die Augenbrauen hoch. »Kannst du es, Ari? Bist du telepathisch begabt?«


  Ein bedächtiges Lächeln umspielte ihre Lippen, und sie nickte. Ja, sie beherrschte Telepathie. Es kam ihr selbst sonderbar und unglaublich vor.


  Doch gleichzeitig fühlte es sich ganz natürlich an.


  Als hätte diese Fähigkeit nur darauf gewartet, endlich von ihr entdeckt zu werden.


  Ari lachte wieder. »Ja, ich bin eine Telepathin!«


  Sie sah Jai aus den Augenwinkeln an. Und jetzt?


  Du bist eine Dschinniya, Prinzessin. Du kannst alles tun, was du willst.


  


  19. KAPITEL


  


  DIESES RETTUNGSBOOT


  IST ZU KLEIN FÜR DREI


  


  Die Telepathie mit Jai diente nur Übungszwecken. Er war der Meinung, dass dies der einfachste Weg wäre, um Aris Dschinn-Kräfte zu aktivieren. Und Ari konnte ihm nicht widersprechen  Telepathie fiel ihr leicht. Und obwohl sie erleichtert war, dass Dschinn keine Gedanken lesen konnten, musste sie zugeben, dass es cool war, mit Jai via Telepathie zu kommunizieren. Damit sie es möglichst schnell perfekt beherrschte, redete Jai fast nur noch auf diese Art mit ihr. Ari merkte, dass Charlie deshalb genervt war. Ihr wäre es an seiner Stelle genauso gegangen. Sie war jedoch gerade so aufgeregt und fasziniert von ihrer neuen Fähigkeit, dass sie nicht in der Lage war, auf Charlie Rücksicht zu nehmen. Ihre Kräfte zu aktivieren, war vollkommen anders, als sie es erwartet hätte. Sie hatte geglaubt, dass Jai sie irgendwelchen Tests unterziehen und sie besondere Sachen zaubern lassen würde. Doch in seinen Augen war das völlig überflüssig. Jai bestand darauf, dass sie die Zauberei für kleine, alltägliche Dinge einsetzte. Es ging nicht darum, dass man die Zauberei trainieren musste wie einen Muskel oder so. Sie war auch keine innere Kraft, die erschlossen oder erkundet werden musste. Es ging darum, Selbstvertrauen in die eigenen Fähigkeiten zu entwickeln. Ari musste an sich glauben  das war schon das ganze Geheimnis. Ari musste glauben, dass sie ein Glas Wasser heraufbeschwören konnte, wenn sie es wollte. Oder eine Tüte Chips. Oder die Fernbedienung. Nach einer Weile gelang es Ari sogar, ein Kissen zu Asche zerfallen zu lassen, das Charlie aus Spaß nach ihr geworfen hatte. Wie Jai damals hob sie einfach die Hand und glaubte fest daran, dass das Kissen zu Asche zerfallen würde. Und gleich darauf tat es das auch.


  Je mehr sie übte, desto leichter wurde es. Und nach ein paar Stunden spürte Ari, dass ihre Körpertemperatur stieg. Irgendwann wurde es fast unerträglich. Sie fühlte sich, als würde sie den ganzen Raum aufheizen, ihr Mund war trocken, und ihr war schwindelig. Jai hatte ihr versichert, dass sich das geben und ihr Körper sich schnell daran gewöhnen würde. Tatsächlich konnte sie schon am Nachmittag nicht mehr fühlen, wie heiß ihre Haut nun war. Sie bat Charlie, ihr den Arm mit einem Eiswürfel abzureiben, und konnte die Kälte nicht spüren. Als sie die Hand über eine offene Kerzenflamme hielt, fühlte sie die Hitze genauso wenig. Zwar konnte sie eine Veränderung der Temperatur wahrnehmen, aber es beeinflusste ihr Wohlbefinden überhaupt nicht. Es war eigenartig.


  Ihre neuen Fähigkeiten waren überwältigend. Ari musste sich verbieten, weitere Sachen herbeizuzaubern, nachdem ihr klar geworden war, dass sie alles haben konnte, was sie wollte. Diese Macht auszuleben, war wie ein Rausch. »Aber ein gefährlicher«, hatte Jai sie gewarnt. Es war leicht, in einen Taumel zu versinken und jede Zurückhaltung und Moral zu vergessen. Aber es gab ja noch einen anderen Zauber, den sie dringend lernen wollte  den Peripatos. Der Peripatos war sozusagen das Verkehrsmittel der Dschinn. Durch ihn kam man in Sekunden von New York nach Sydney  durch pure Konzentration auf das geografische Ziel. Allerdings hatte Jai ihr erklärt, dass es am Anfang sehr kräftezehrend sei und dass sie ihre magischen Fähigkeiten erst langsam aufbauen solle, bevor sie sich an größere Sachen wage. Jai war streng mit ihr und blieb fest bei seinem Programm.


  Den Peripatos nutzen zu können, war nur eines von vielen Dingen, auf die Ari gerade warten musste. Sie musste darauf warten, dass sie die richtig »coolen« Sachen machen konnte, sie musste daraufwarten, dass der Red King mit den Informationen über den Shaitan zurückkehrte, und sie musste darauf warten, dass Derek aus dem Koma erwachte. Und schließlich wartete sie auf den Moment in der nahen Zukunft, da sie jede Verbindung zu ihren Freunden und ihrem Dad abbrechen musste.


  Nachdem sie nun wusste, was sie wirklich war.


  Den ganzen Tag über wirbelten ihr die unterschiedlichsten beunruhigenden Vorstellungen durch den Kopf. Denn ... War es nicht so, dass sie nicht nur kein Mensch war, sondern auch mehr »Ding« als Dschinn? Das Siegel hatte als Gegenstand weder Gefühle noch Gedanken. Und es existierte nur für einen Zweck  um die Dschinn zu beherrschen. Was machte das aus ihr?


  Ihre Grübeleien gingen so weit, dass sie sich absichtlich alles, was ihr je das Herz gebrochen hatte, in Erinnerung rief, um zu spüren, dass sie nicht nur ein Objekt war. Dass sie fühlen und denken konnte. Das war masochistisch. Für gewöhnlich war sie nicht so.


  Ihr wurde klar, dass sie angesichts ihrer besonderen Stellung im Reich der Dschinn ihr jetziges Leben hinter sich lassen musste, sobald es Derek wieder besser ging. Sie musste Ohio, ihre Freunde, ihren Dad verlassen. An sich durfte sie dabei nicht denken.


  Doch Charlie ...


  Es war selbstsüchtig von ihr, aber sie war froh, dass der Sturkopf sich weigerte, ihr von der Seite zu weichen. Ihn zu bitten, zu verschwinden und nie mehr wiederzukommen, war das Schwierigste gewesen, was sie je in ihrem Leben getan hatte. Dass sie es versucht und dabei die Fassung bewahrt hatte, beeindruckte sie selbst; vielleicht gehörte das zu ihrem Dschinn-Erbe. Doch ein Gutes hatte es immerhin gehabt  zwischen Charlie und ihr war etwas Neues entstanden, ein Funke, der vorher nicht da gewesen war. Bevor Jai aus der Küche wiedergekommen war, hatte Charlie sogar so ausgesehen, als hätte er sie küssen wollen.


  Ari hätte nicht gewusst, was sie getan hätte, wenn es tatsächlich passiert wäre.


  Jahrelang hatte sie es sich so sehr gewünscht. Aber es war einfach nicht der richtige Zeitpunkt. Schließlich verbrachte er noch immer Zeit mit diesem Idioten Rickman.


  Komm schon, Ari, sagte sie sich, während sie hinter Charlie und Jai das Krankenhaus betrat. Ist das wirklich dein Problem bei der Sache? Vor ein paar Wochen noch hättest du sofort etwas mit Charlie angefangen  Rickman hin oder her. Geht es nicht vielleicht doch eher um zwei grüne Augen, die du nicht vergessen kannst? Seufzend ging sie nun etwas schneller, überholte die beiden Männer auf dem Flur und lächelte vor der Tür zum Zimmer ihres Dads der Krankenschwester zu.


  


  Die Krankenschwester teilte Ari mit, dass der Zustand ihres Vaters unverändert war.


  Natürlich war er das.


  Doch obwohl Ari wusste, dass Derek nicht aufwachen würde, bevor sie den Shaitan gefunden hatte, hatte sie vor, ihn jeden Abend hier zu besuchen. Er sollte sich nicht einsam und verlassen fühlen. Auch wenn das wahrscheinlich irrational war, aber das hier war eben auch nicht die rationalste Zeit in ihrem Leben.


  Charlie und Jai folgten ihr leise ins Zimmer. Der Anblick ihres Dads versetzte Ari einen Stich, und ihr Herz wurde schwer. Sie hatte vergessen, wie klein und zerbrechlich er aussah. Sie nahm seine Hand in ihre. Inzwischen fühlte sie nicht mehr, wie kalt sie war, weil alles für sie die gleiche Temperatur hatte. Ob sie irgendwann Hitze und Kälte vermissen würde?


  »Ich hole mal eben Kaffee«, sagte Charlie leise und drehte sich um. Er fühlte sich noch immer unwohl in Krankenhäusern. Ari hatte ihm gesagt, dass er nicht mitkommen müsse, wenn sie mit Jai hierherfuhr. Aber ihr Freund hatte Jai nur nachdenklich angesehen und den Kopf geschüttelt. Charlie wollte für sie da sein. Langsam vermutete Ari, dass er eifersüchtig auf Jai war. Was natürlich albern war.


  Wirklich.


  Verstohlen spähte Ari zu ihrem Bodyguard, der auf einem Stuhl in der Ecke saß und sein Buch aufschlug. »Schwarz, ein Stück Zucker«, sagte er.


  Seufzend bedachte Charlie ihn mit einem vernichtenden Blick, ehe er sich zu Ari umwandte und sie liebevoll anlächelte. »Ari?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein danke.«


  »Alles klar. Ich bin gleich wieder da.«


  Charlie ging, und Jai las so konzentriert in seinem Buch, als wäre Ari gar nicht da. Wieder fragte sie sich, was sie ihm nur getan hatte, dass er ihr gegenüber auf einmal so abweisend war. Und was noch schlimmer war ... Wieso machte ihr das so viel aus? Sie versuchte, sich einzureden, dass es nur daran lag, dass er bald einer der letzten drei Leute in ihrem Leben sein würde, zu denen sie noch einen engen Kontakt haben durfte. Doch ein Blick auf ihn reichte, und sie musste sich eingestehen, dass das nur eine Ausrede war.


  Du magst ihn.


  Verdammt.


  Es ist sogar mehr als das.


  Aber du liebst Charlie!


  Ich liebe Charlie wirklich.


  Aber Jai ist...


  Was war Jai? Sie drückte Dereks Hand ein bisschen fester  so, als könnte seine bloße Anwesenheit ihr Unterstützung, Klarheit, Trost spenden. Vielleicht fand sie Jai auch einfach nur attraktiv und reagierte rein körperlich auf ihn. Eine sehr starke Reaktion  zugegeben. So stark, wie sie es noch nie erlebt hatte.


  Doch ihre Gefühle gingen noch darüber hinaus. Selbst wenn er den Eisklotz spielte, liebte sie es, mit ihm zu reden. Es gefiel ihr, ihre neuen Kräfte mit ihm zu erproben, ihn aufzuziehen und möglichst viel über ihn zu erfahren. Und Ari wollte unbedingt mehr über ihn wissen! Sie wollte sehen, wie er lächelte und wie seine grünen Augen blitzten, obwohl er es nicht wollte  und zwar, weil sie ihn dazu gebracht hatte.


  Als ihr auffiel, dass sie bei dem Gedanken lächelte und rot wurde, ließ sie den Kopf hängen. Sie benahm sich wie eine liebeskranke Idiotin.


  Gar nicht gut.


  Ganz schlecht sogar.


  Eine vertraute Stimme vor der Tür riss Ari aus ihren Gedanken.


  »... zu Derek Johnson. Wir sind Freunde der Familie.«


  Rachel! Sie war hier? Oh, Mist!


  Zitternd blickte Ari zu Jai, der bereits aufgestanden war. Sie hatte weder Rachel noch Staci wegen Derek Bescheid gegeben. Denn sie war davon ausgegangen, dass ihr nächstes Treffen mit den beiden auch ihr letztes sein würde. Bei dem Gedanken daran, ihre Freunde jetzt wegzuschicken, sie gegen sich aufzubringen, zog sich ihr Magen zusammen.


  War es wirklich der richtige Zeitpunkt dafür? Konnte sie es tun?


  Ich bin noch nicht so weit.


  »Ich mache mich unsichtbar«, flüsterte Jai. Ari nickte. Die Luft um ihn herum schimmerte und flackerte, bis Ari Jai nicht mehr sehen, sondern nur noch fühlen konnte.


  Erst vor ein paar Stunden hatte sie mit Jai und Charlie besprochen, dass sie ihr altes Leben zurücklassen musste. Beide hatten ihr darin zugestimmt  Charlie allerdings nur unter dem Vorbehalt, dass sie für ihn eine Ausnahme machte.


  Und jetzt musste sie ihre Freundinnen abweisen und zurückstoßen, was ihr nicht eben leichtfiel. Sie holte tief Luft und lehnte sich an Dereks Bett. Gleich darauf öffnete Lucy, die Krankenschwester, die Tür. Erstaunt darüber, dass Ari allein mit ihrem Vater war, sah sie sich um.


  »Ihr Vater hat Besuch, Miss Johnson.«


  »Ich habe es schon gehört. Lassen Sie sie bitte rein.«


  Lucy nickte, und gleich darauf kam die zierliche Rachel herein. Ihr blondes Haar steckte unter einem blauen Kopftuch. Staci kam hinterher und blickte Ari traurig an.


  »Oh, Ari«, flüsterte sie und fiel ihrer Freundin um den Hals. Ari erwiderte die Umarmung. Danach war Rachel dran. Ihr nach Rosen duftendes Parfüm drang Ari in die Nase. Sie drückte ihre Freundin fest, weil sie wusste, dass es das letzte Mal war. Schließlich schluckte sie ihre Trauer hinunter und schob Rachel sanft von sich.


  »Was ist denn passiert?«, fragte Rachel und zog besorgt die Augenbrauen zusammen. »Warum hast du nicht angerufen? Ich habe es von meiner Tante erfahren.«


  Verdammt. Ja, klar. Rachels Tante arbeitete hier als Krankenschwester. In Sandford Ridge machten Neuigkeiten eben schnell die Runde.


  »Und Mr Wilshire, der Kollege von deinem Dad, hat es meinem Vater erzählt«, ergänzte Staci. »Dein Dad soll bei der Arbeit zusammengebrochen sein?«


  Ari nickte und konnte den beiden kaum in die Augen sehen. Sie log ihre Freundinnen nicht gern an. »Ja, stimmt. Niemand weiß, was er hat. Oder ob er je wieder aufwachen wird.«


  »O Gott, Ari«, flüsterte Rachel mit Tränen in den Augen. »Das tut mir so leid. Du hättest anrufen sollen. Du hättest das nicht allein durchstehen müssen.«


  Okay, Ari, setz dein Pokerface auf.


  »Ich bin ja nicht allein«, sagte sie und bemühte sich um eine undurchdringliche Miene, wie Jai sie perfektioniert hatte. »Charlie ist bei mir. Er holt gerade Kaffee.«


  »Du hast es Charlie erzählt und uns nicht?« Rachel war offensichtlich verletzt. Selbst Staci schien sauer zu sein.


  »Er ist mein bester Freund.«


  »Oh.«


  »Na ja ...« Staci versuchte, den unangenehmen Moment zu überspielen. »Jedenfalls sind wir jetzt hier. Können wir irgendetwas tun?«


  »Nichts«, antwortete Ari scheinbar gleichgültig. »Mir kann niemand helfen.«


  Rachels Lächeln brach Ari fast das Herz. »Aber wir könnten dich doch bestimmt ein bisschen ablenken. Gib den Ärzten ein wenig Zeit. Und komm solange auf andere Gedanken.


  Sollen wir mit dir zu deiner neuen Uni fahren? Dann könntest du dich ein bisschen umsehen. Es ist ja nicht weit von hier.« Ihre Augen leuchteten. »Deinem Vater würde das bestimmt gefallen.«


  Ein Teil von Ari regte sich über den Vorschlag auf. Glaubten die beiden allen Ernstes, dass sie wegfahren würde, während ihr Dad sterbend im Krankenhaus lag ? Dachte Rachel auch noch an etwas anders als ans Studium? Eigentlich wusste Ari, dass ihre Freundin sie nur auf andere Gedanken bringen wollte. Dennoch stützte sich Ari jetzt auf ihren Ärger, um überzeugend zu wirken. Sie warf Rachel einen fassungslosen Blick zu. »Ist das alles, was dich interessiert, Rachel? Mein Vater stirbt!«


  »Aber, Ari, ich meinte es doch nicht so ...«


  »Außerdem werde ich nicht studieren. Das wollte ich nie.«


  Verwirrt schüttelte Rachel den Kopf. Den Blick, mit dem sie Staci ansah, kannte Ari nur allzu gut. Offenbar glaubte sie, Ari hätte den Verstand verloren. »Was redest du denn da? Selbstverständlich willst du studieren, Ari. Vermassele dir doch jetzt nicht deine Zukunft. Dein Vater würde das nicht wollen. Das ist bestimmt nicht in seinem Sinne.«


  Tu es, Ari. Tu es einfach.


  »Woher willst du das wissen?«, erkundigte sich Ari höhnisch. »Offenbar kennst du ja nicht einmal deine angeblich beste Freundin.« Ari sah, wie die beiden blass wurden. »Ich bin seit Wochen vollkommen durcheinander, weil ich eigentlich überhaupt nicht zur Uni will. Aber mit meiner besten Freundin durfte ich darüber nicht reden, weil sie mir sonst sofort den Rücken gekehrt hätte.«


  Rachel sah sie an, als hätte sie sie geschlagen. »Ari, das stimmt nicht. Ich wäre für dich da gewesen, wenn du es wenigstens versucht hättest. Doch du hast uns nicht mal erzählt, was mit deinem Vater ist. Was ist eigentlich los mit dir?« Ihr Kinn zitterte.


  Ari konnte den Anblick Rachels, die den Tränen nahe war, kaum ertragen. Am liebsten hätte sie sie in den Arm genommen, aber sie blieb stark. »Ich weiß einfach, wer meine wahren Freunde sind.«


  »Was? Wer denn? Etwa Charlie Creagh?«, erwiderte Rachel, und Tränen rannen ihr über die Wangen. »Ja, genau, Ari. Charlie ist ein toller Freund. In den letzten zwei Jahren war er nicht für dich da! Er ist ein Versager. Und wenn du so weitermachst, wirst du genauso enden wie er.« Schluchzend flüchtete Rachel aus dem Zimmer.


  Staci hingegen stand wie erstarrt da und blickte Ari an, als würde sie sie zum ersten Mal im Leben sehen. Schließlich räusperte sie sich. »Ich weiß nicht, was hier eigentlich los ist, aber das bist nicht du, Ari. Und sobald Rachel sich beruhigt hat, wird sie das auch sehen.« Sie lächelte Ari an. »Wenn du so weit bist, Ari, sind wir immer noch für dich da. Wir werden auf dich warten.«


  Dieses Versprechen war fast zu viel. Ari war kurz davor aufzugeben, ihrer Freundin um den Hals zu fallen und sie zu bitten, die letzten Wochen auszulöschen. Wenn doch nur alles wieder so sein könnte wie vorher. Aber ihr Leben konnte nie wieder so werden. Keine Freunde mehr, keine Partys, keine Gespräche über die Zukunft. Für sie hieß es von jetzt an Gut und Böse, Magie und Gefahr. Rachel und Staci konnte sie da nicht mit hineinziehen.


  Entschlossen straffte Ari die Schultern und verdrängte die Trauer um ihre Freunde. Dann blickte sie durch Staci hindurch, als wäre sie Luft, und sagte kalt. »Das könnt ihr euch sparen.«


  Staci wurde leichenblass, und auch ihr standen Tränen in den Augen. Hilflos nickte sie und verließ ebenfalls das Zimmer.


  Kaum hatte sich die Tür hinter ihr geschlossen, brach Ari schluchzend zusammen und beugte sich über das Bett ihres Vaters. Sie weinte und stöhnte vor Wut und Schmerz.


  Unvermittelt strich eine Hand über ihren Rücken, und sie nahm den Duft nach Sandelholz wahr. »Alles klar?«, fragte Jai leise.


  In ihrer Verzweiflung schüttelte sie seine Hand ab, und er wich zurück. Über die Schulter hinweg warf sie ihm einen bösen Blick zu. Jai erwiderte ihn ausdruckslos, wirkte aber angespannt. Gut, dachte Ari. Hoffentlich hatte ihn das verletzt. Hoffentlich war er wütend. Irgendjemand auf dieser Welt sollte genauso verletzt und wütend sein wie sie selbst. »Was denkst du?«, versetzte sie auf gewühlt und trat gegen das Krankenhausbett. »Wie würde es dir denn gehen, wenn du deinem Freund den Rücken kehren müsstest?«


  Jai zuckte unbehaglich mit den Schultern, schob die Hände in die Hosentaschen und sah aus wie ein kleiner Junge, den man gerade zurechtgewiesen hatte.


  Ari lachte bitter. »Es ist ein Wunder, dass ich nicht Zahnärztin geworden bin.«


  »Was soll das denn heißen?«


  »Etwas aus dir und Charlie rauszubekommen, ist ungefähr so anstrengend und langwierig wie Zähne ziehen.«


  Noch immer verunsichert erwiderte Jai: »Wir sind eben Männer.«


  Ari schüttelte den Kopf. In diesem Moment hasste sie alles und jeden. »Ihr seid Idioten.«


  


  20. KAPITEL


  


  ICH WILL DIESES HERZ NICHT,


  ES IST ENTZWEI


  


  Sonnenschein fiel durchs Fenster. Ari drehte das Gesicht ins Licht, doch sie fühlte die Wärme der Strahlen nicht.


  Sie vermisste die Hitze. Sie vermisste die Kälte. Sie vermisste ... ihren Dad. Ihre Freunde. Seltsam, sie hatte sich oft beschwert, dass sie nicht wirklich für sie da waren. Aber das stimmte offenbar nicht. Denn jetzt spürte Ari, wie groß die Lücke in ihrem Leben war, die sie hinterließen.


  Jai und Charlie saßen hinter ihr am Küchentisch. Charlie war einkaufen gewesen und hatte Eier mitgebracht, aus denen Jai Omelette gemacht hatte. Um Aris willen herrschte zwischen den beiden ein vorübergehender Waffenstillstand, doch wohl fühlten sie sich nicht miteinander. Ari ging es mit ihnen genauso.


  Und ihre Gefühle für die beiden machten das alles nicht besser.


  Nicht genug damit, dass der Red King sich seit drei Tagen nicht gemeldet hatte und dass sie den Kontakt zu Rachel und Staci abgebrochen hatte. Oder dass sie vollkommen fertig war, weil sie den ganzen Tag damit verbrachte, Dschinn-Magie anzuwenden. Wer hätte gedacht, dass es so schnell langweilig werden würde, Sachen herbeizuzaubern, statt aufzustehen und sie zu holen. Ari begriff allmählich, warum Jai wie ein normaler Mensch lebte und lieber in die Küche ging, um sich eine Cola einzuschenken oder ein Omelette zu machen. Nicht dass sie mit ihm darüber geredet hätte. Seit sie aus dem Krankenhaus zurück waren, hatte sie eine Mauer um sich errichtet. Sie musste in Ruhe und ungestört über viele Dinge nachdenken. Und außerdem war sie ...


  ... wütend.


  Wütend auf ihren Dad, auf den White King, auf den Red King, wütend auf Azazil, wütend auf Rachel und Staci, weil sie nach einem recht kurzen Streit einfach aus ihrem Leben verschwunden waren  ja, Logik war gerade nicht angesagt , wütend auf Charlie, weil er in den letzten zwei Jahren so viel Mist gebaut hatte, und schließlich wütend auf Jai, der erst diese Gefühle in ihr weckte und sie dann wie einen One-Night-Stand behandelte, den er nicht mehr loswurde.


  Doch vor allem war sie wütend auf sich selbst. Eigentlich hätte sie stark genug sein sollen, um die Menschen, die sie liebte, zu beschützen, statt sie wegzustoßen; sie hätte schlau genug sein müssen, um dem White King nicht in die Hände zu spielen; und sie hätte sich nicht in einen Kerl verlieben dürfen, wenn sie in einen anderen verliebt war. Das war wankelmütig.


  Stöhnend lehnte sie die Stirn an die Fensterscheibe. Verdammt!


  Jais gebieterische, kühle Stimme riss sie aus ihren Grübeleien. »Zeit, deine anderen Kräfte zu testen.«


  Ari bekam Angst, ihr Magen zog sich zusammen, und ihre Hände zitterten. Sie wusste, was Jai mit den »anderen Kräften« meinte. Langsam drehte sie sich zu den beiden Männern am Tisch um. Charlie sah sie gespannt an, den Mund leicht geöffnet und eine Gabel mit Omelette in der Hand. Jai hingegen war bereits mit dem Essen fertig, hatte den Teller weggeschoben und die Arme vor der Brust verschränkt. »Warum jetzt?«, fragte sie leise.


  »Weil der Red King ziemlich lange braucht. Was ihn aufhält, weiß ich nicht. Doch ich fürchte, dass uns die Zeit davonläuft. Wir dürfen nicht weiter untätig herumsitzen. Wir müssen die Macht des Siegels testen.« Er bemerkte Aris missmutigen Blick. »Hey, ich bin auch nicht davon begeistert. Wir können deine Macht nur an einem Dschinn testen  und rate mal, wer außer dir hier der einzige Dschinn ist? Wehe, du befiehlst mir etwas Idiotisches.«


  Ari lachte bitter. »Etwas Idiotisches?«


  »Ari ...«, sagte er drohend und erhob sich.


  Bis jetzt hatte Charlie nur schweigend zugehört, nun aber strahlte er übers ganze Gesicht. »Darf ich bestimmen, was du machen musst, Jai? Los, komm schon, das wird bestimmt witzig.«


  Jai lachte freudlos. »Ich habe gesagt, dass ich nicht will, dass sie mir etwas Idiotisches befiehlt, Kleiner.«


  Charlies Grinsen verschwand so schnell, wie es gekommen war. »Ich habe dir schon gesagt, dass du mich nicht ›Kleiner‹ nennen sollst, Dschinn-Junge. Ich bin vielleicht zwei Jahre jünger als du, du Mistkerl!«


  »Probiere es mal mit fünf Jahren  und damit meine ich nur reale Lebensjahre.«


  »Willst du damit sagen, ich wäre unreif?«


  »Tja, deine Socken sind auf jeden Fall reif. Hast du schon mal was von Waschmittel gehört? Einer Dusche? Hygiene?«


  »Ich dusche regelmäßig, du militanter Babysitter.«


  »Pass auf, Kleiner.«


  »Kleiner? Du fängst dir gleich eine, du Wi...«


  »O Mann!«, rief Ari. So viel also zum Thema Waffenstillstand. »Haltet gefälligst alle beide die Klappe!«


  Es fiel ihnen zwar sichtlich schwer, aber Charlie und Jai sagten tatsächlich nichts mehr, sondern starrten sich nur feindselig an. Vor Erleichterung seufzend holte Ari sich eine kalte Cola aus dem Kühlschrank. Die schmeckte immer noch, wenn auch nicht mehr so großartig wie eine eiskalte Cola an einem heißen Sommertag früher einmal geschmeckt hatte. Nach einem erfrischenden Schluck drehte sie sich wieder zu den beiden Männern um, die immer noch damit beschäftigt waren, sich mit Blicken zu töten. Ari verdrehte die Augen. Jai und Charlie waren die einzigen Personen, auf die sie im Moment zählen konnte, und das schlechte Gewissen plagte sie, weil die beiden sich ihretwegen nicht ausstehen konnten. Frustriert ließ sie sich am Tisch auf den Stuhl zwischen den beiden fallen.


  »Also, was soll ich dir befehlen?«, fragte Ari und spielte nervös mit dem Verschluss der Coladose.


  Als sie keine Antwort bekam, blickte sie zu Jai. Der war mit einem Mal rot im Gesicht, und man sah die Adern an seiner Schläfe pulsieren.


  »Was hast du?«, fragte Charlie leise und sah Ari erschrocken an. »Bekommt er keine Luft mehr?«


  Ari blieb fast das Herz stehen, und sie packte Jais Arm. »Jai?«


  Seine Augen weiteten sich, er zeigte erst auf seinen Hals und den Mund und dann auf sie.


  Was zum Teufel ...


  »O Gott, kann er nicht mehr sprechen?«, fragte Charlie ungläubig. »Soll das ein Witz sein?«


  Ari, die Macht des Siegels! Sie hörte Jai in ihrem Kopf so laut schreien, dass es wehtat. Unwillkürlich zuckte sie zusammen. Du hast mir befohlen, die Klappe zu halten!


  Ach, du grüne Neune, das hatte sie! »Und es hat funktioniert?«


  »Was?« Charlie blinzelte verwirrt.


  »Telepathie«, murmelte sie, starrte Jai mit großen Augen an und strich ihm, ohne nachzudenken, neugierig über den Hals. Er zog die Augenbrauen hoch, packte ihre Hand und drückte sie weg. Verletzt löste Ari sich aus seinem Griff und verdrängte, welchen Effekt es hatte, wenn sie seine Haut auf ihrer spürte.


  Scheint so. Seine Stimme klang jetzt leiser.


  Ari nickte und war sich auf einmal selbst unheimlich. Kann ich einem Dschinn echt alles befehlen?


  Sieht so aus.


  Ari schüttelte den Kopf. Ich bin erledigt.


  Sieht so aus.


  Sie sah ihn böse an. Falls du deine Stimme zurückwillst, solltest du besser etwas netter zu mir sein.


  Hey!


  Ari lächelte zufrieden.


  Er grinste sie an. Deinem lieben Freund Charlie würden ein paar Schweigeminuten übrigens auch ganz guttun.


  Warum? Dem kann ich ja nicht befehlen, still zu sein.


  Ja, sehr schade.


  Es wäre schön, wenn ihr euch mehr Mühe geben würdet, miteinander klarzukommen.


  Hm. Das ist ungefähr so wahrscheinlich wie die Wiederentdeckung der verschwundenen Oasenstadt Palmyra durch menschliche Archäologen.


  Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.


  Dschinn-Kram.


  Was auch sonst. Anscheinend hörte er ihren Worten die Verbitterung an, denn seine Miene änderte sich.


  Ari...


  Sie bemerkte seinen betroffenen Gesichtsausdruck und lächelte ihn sanft an. Ich weiß nie, ob du dir wirklich Sorgen machst oder nicht, Jai.


  Er erstarrte und fixierte sie mit einem Blick aus seinen grünen Augen. Ich bin dein Bodyguard. Natürlich mache ich mir Sorgen.


  Weil du mein Bodyguard bist?


  Warum denn wohl sonst? Und warum kümmert dich die Frage, ob ich mir Sorgen mache? Er neigte den Kopf. Du bist doch in den Jungen da verliebt, oder?


  Ich ... ich ...


  »Okay, das wird allmählich langweilig«, brummte Charlie und erinnerte Ari daran, dass er auch noch da war.


  In Gedanken war sie aber weiter bei Jai. Was zum Teufel hatte er damit gemeint? War ... Jai ...O Gott, was meinte er nur? Sie sah ihn an, doch er wich ihrem forschenden Blick aus und senkte den Kopf. Verdammt!


  Könntest du mir freundlicherweise meine Stimme zurückgeben? Jai klang wieder ganz ungerührt.


  Warum hatte Charlie sie eben unterbrochen? So ein Mist! Sie war wütend auf ihren alten Freund und auf sich selbst, weil sie wütend auf ihn war. »Jai, ich befehle dir, wieder sprechen zu können. Oder so.«


  Bei ,oder so verdrehte Jai die Augen und räusperte sich. »Ich ... Sehr gut, ich kann wieder sprechen.«


  »Tja.« Charlie zuckte die Achseln. »Irgendwann ist eben jede Glückssträhne vorbei.«


  Ari stand auf und gab Charlie einen leichten Schlag auf den Kopf. »Benimm dich.«


  »Sag ihm das!«


  »Das kann ich nicht«, wehrte sie ab. »Weil er sich dann nämlich benehmen müsste.« Sie sah die beiden Männer über die Schulter hinweg an. »Das wäre ungefähr so, als würde ich seine gesamte Persönlichkeit umprogrammieren.«


  Jai schnaubte. »Sehr lustig.«


  Charlie lachte. »Das habe ich mir gedacht.«


  Kopfschüttelnd ging Ari aus der Küche und hörte gleich darauf das Scharren der Stuhlbeine auf dem Küchenfußboden. Es wunderte sie nicht, dass die beiden Männer ihr sofort hinterherkamen. Bei Jai gehörte es zu seinem Auftrag, sie nicht aus den Augen zu lassen. Und Charlie war vorübergehend eingezogen und benahm sich ebenfalls wie ihr großer Beschützer. Nicht zum ersten Mal wünschte Ari sich, mal einen Moment für sich allein zu haben. Sie hätte ein wenig Zeit gebrauchen können, um sich in Ruhe darüber klar zu werden, was sie eigentlich wirklich empfand, verdammt! Und darüber, wie es weitergehen sollte.


  Es war der Stillstand. Das Warten.


  Wo ist ein Dschinn-König, wenn man mal einen braucht?


  


  Wenn ihn sein Dasein als unsterblicher Dschinn-König eines gelehrt hatte, dann war es Geduld. Vier Tage wartete der Red King nun schon darauf, dass sein Vater seine Bitte um eine Audienz beantwortete. Sein Vater Azazil, der allsehende, allwissende, mächtige Sultan der Dschinn, war zweifellos darüber im Bilde, was der Red King von ihm wollte. Aber Azazil liebte eben das Drama, den Kampf, die Tragödie, die Zerstörung  er manipulierte eine Situation, zog alles in die Länge und genoss dann das Chaos, das aus der Enttäuschung, der Ungeduld und den Missverständnissen erwuchs.


  Heute allerdings wurde der Red King endlich zur Audienz gebeten  und das, während er gerade in einem dunklen Kinosaal in Stockholm saß und sich einen skandinavischen Horrorfilm ansah. Natürlich kam der Ruf ausgerechnet in einer besonders blutigen Szene. Genervt machte er sich mit dem Mantellus unsichtbar, bevor er den Peripatos anwandte. Anders als seine Brüder war der Red King von der Welt der Sterblichen fasziniert. Er ging gern ins Kino und liebte die technischen Geräte, die die Menschen immer wieder erfanden. Ihre Wissenschaften und Kreativität waren eine ganz eigene Magie, auch wenn sie das selbst nicht zu schätzen wussten.


  Er jedenfalls hielt die Menschen für klug. Ja, er mochte sogar einige von ihnen, obwohl er das vor seinen Brüdern oder seinem Vater nie zugegeben hätte.


  Im abgelegenen Palast von Azazil in Mount Qaf betrat er nun die Empfangshalle und wechselte durch Magie in die handgenähte Lederhose und den roten Umhang, die besser ins Reich der Dschinn und zum Geschmack seines Vaters passten. Er löste seinen Zopf und eilte mit schnellen Schritten auf den Thron zu. Der Red King war eine beeindruckende Erscheinung und eitel genug, um die Blicke der über hundert Dschinn-Diener zu genießen, die am Rand der Halle aufgereiht Spalier standen. Sie trugen allesamt weite weiße Hosen und lange weiße Hemden. Es waren Shaitane  ungeheuer mächtige Wesen, die jedoch von Azazil beherrscht wurden. Trotz ihrer eigenen Kräfte und ihrer vollkommenen Unterwerfung durch den Sultan konnte das Erscheinen einer der Sieben Könige sie durchaus noch immer faszinieren. Mit undurchdringlichem Gesichtsausdruck marschierte der Red King an ihnen vorbei. Der Weg bis zum Thron war mehrere Hundert Meter lang. Der Boden und das Dach der Halle bestanden aus Glas, in das immer wieder funkelnde Edelsteine eingelassen waren. Die unendlichen Spiegelungen erzeugten wirre Reflexionen, in denen sich nur Dschinn zurechtfanden, ohne die Orientierung zu verlieren. Am Ende der Halle stand Azazils Thron auf einem Podest. Alles hier war darauf ausgelegt, den Unwürdigen zu verwirren und den Unwissenden einzuschüchtern.


  Dank eines Zaubers waren seine Schritte auf dem Glasboden vollkommen lautlos, und der barfüßige Red King sah beinahe aus, als würde er schweben. Er lief auf seinen Vater zu, um endlich mit ihm über Ari sprechen zu können.


  Schließlich blieb er vor dem Thron stehen, der ganz aus schwarzem, makellosem Marmor bestand. Er hatte keinerlei Verzierungen oder Arabesken, und seine gerade Lehne ragte drei Meter in die Höhe. Azazil musterte seinen Sohn und kniff dabei die schwarzen Augen ganz leicht zusammen. Dann nickte er knapp  das Zeichen für den Red King, dass er die Stufen zum Podest hinaufsteigen durfte. Oben angekommen, ergriff er vorsichtig die Hand, die sein Vater ihm reichte, beugte sich würdevoll darüber und küsste sie. Erneut nickend schickte Azazil seinen Sohn die Stufen wieder hinunter. Dann vollführte er eine anmutige Handbewegung. Der Red King spürte die Wärme des Zaubers in seinem Rücken.


  »Jetzt kann uns niemand hören, mein Sohn.« Die tiefe Stimme Azazils erinnerte an die des White Kings. Jedes Wort klang wie Donnergrollen. »Du brauchst meine Hilfe? Ist der Moment gekommen?«


  Er nickte. »Im Auftrag meines Bruders hat ein Shaitan Aris menschlichen Vater, Derek Johnson, mit einem nicht zu brechenden Fluch belegt.«


  Azazils schwarze Augen blitzten auf, und er lächelte. Obwohl es ein finsteres Lächeln war, brachte seine Magie sein Gegenüber dazu, es zu erwidern. »Sehr klug. Wie es aussieht, spielt mir mein Sohn mit jedem Schritt, den er unternimmt, in die Hände.«


  Der Red King nickte. »Ja, Vater. Es scheint so.«


  »Seine Arroganz wird ihm zum Verhängnis werden. Ich bin erfreut. Über diese Arroganz ebenso wie über deine Loyalität zu mir.«


  »Ja, Vater.«


  Azazil brach in lautes Gelächter aus, und der überirdische, unheimliche Klang ließ selbst den Red King zusammenzucken. »Ist es nicht amüsant, mein Sohn? Glaubt der White King wirklich, mein Stellvertreter ließe sich von einem Ifrit zum Narren halten?«


  »Wirklich sehr amüsant.«


  »Ich werde wohl auf dein Wort vertrauen müssen, denn man sieht dir dein Vergnügen darüber nicht an.«


  »Ich lache eher innerlich, Vater. Mein Bruder ist der Ansicht, Sala wäre es gelungen, Asmodeus das Siegel zu entwenden. Dabei hast in Wirklichkeit du Asmodeus befohlen zuzulassen, dass sie es nimmt.«


  Dem eitlen Sultan gefiel es, wenn man seine Intrigen vor ihm lobte und immer wieder erwähnte, damit er sich in seiner eigenen Gerissenheit sonnen konnte. Er war ein Meister der Manipulation, und seine Launen waren so wechselhaft wie die See. »Der White King darf nie Sultan werden, mein Sohn. Er denkt nicht rational genug, um über die Feuergeister zu gebieten. Manchmal bewundere ich dennoch seine Intelligenz. Dem Siegel menschliche Form zu verleihen, war einer seiner besseren Einfälle. Warum habe ich seinen Plan nicht vereitelt?«


  Geduld, mahnte sich der Red King, Geduld ist mein stärkster Verbündeter, wenn ich auf den Sultan treffe. Zum wahrscheinlich zehnten Mal wiederholte er, was Azazil gesagt hatte, als er vom Plan des White Kings, Ari zu erschaffen, erfahren hatte. »Viele haben über die Jahrhunderte hinweg versucht, das Siegel zu stehlen. Wäre einer von ihnen erfolgreich gewesen, wäre er zum Herrscher über uns alle geworden und hätte das Chaos entfesselt, über das unser Meister gebietet. Wenn das Siegel jedoch ein Kind ist, wenn Ari das Siegel ist, kann man sie manipulieren, beeinflussen und sich ihre Ergebenheit zu dir sichern.«


  Azazil lächelte  er war mit dem leidenschaftlichen Vortrag seines Sohnes zufrieden. »Wie weise ich doch bin.«


  »Ja, Vater.«


  »Also.« Azazil richtete sich zu seinen weit über zwei Metern Größe auf. Dann ging er ein paar Schritte auf und ab, bevor er sich wieder setzte. »Wir sind damit in die nächste Phase der Operation eingetreten. Ari wurde dazu gezwungen, ihre angeborenen Kräfte zu aktivieren?«


  »Ja. Und ich habe ihr versprochen, dass ich dich bitte, den Shaitan zu finden, der ihren sterblichen Vater verflucht hat.«


  Azazil nickte. »Dann hast du ihr Vertrauen gewonnen?«


  »Ich denke schon.«


  »Gut.«


  »Wenn Ari erfährt, dass mein Herr und Gebieter es für richtig hält, ihren Wunsch zu erfüllen, wird sie auch dir vertrauen.«


  »Ausgezeichnet.« Azazil lächelte verschlagen.


  


  21. KAPITEL


  


  IM REICH DER WAHRHEIT UND DER LÜGE


  


  Charlie war gut darin, Ari abzulenken, wenn es ihr schlecht ging. Das musste sogar Jai zugeben. Er beobachtete die beiden dabei, wie sie einen ausländischen Film ohne Untertitel schauten. Sie legten den Schauspielern die ihrer Meinung nach passenden Worte in den Mund und hatten dabei so komische Einfälle, dass selbst Jai manchmal gegen seinen Willen lachen musste. Jedenfalls amüsierten die beiden sich prächtig. Gemeinsam saßen sie auf der Couch so dicht nebeneinander, dass ihre Arme sich berührten, und Ari lachte Charlie zu. Daran, wie sie miteinander umgingen, konnte jeder sehen, wie lang und innig ihre Freundschaft sein musste.


  Obwohl Jai Charlie und seiner seltsamen Faszination für die Dschinn noch immer nicht traute, musste er zugeben, dass Ari dem Jungen tatsächlich wichtig war. Wahrscheinlich liebte er sie sogar. Und im Moment brauchte sie genau diese Nähe und diesen Trost. Beides konnte Jai ihr nicht geben. Er konnte nur tatenlos mit ansehen, wie sie durch die vielen dramatischen Veränderungen in ihrem Leben immer trauriger und wütender wurde. Der plötzlich so ernste, düstere Ausdruck in ihren Augen, deren Farbe man nicht benennen konnte, hatte ihn in Panik versetzt. Ari durfte jetzt auf keinen Fall ins Dunkel versinken  vor allem nicht, weil sie gerade erst ihre Kräfte erprobte. Deshalb war er froh, dass sie zumindest für kurze Zeit wieder die alte Ari war. Selbst wenn dieser unzuverlässige kleine Idiot dafür verantwortlich war, dass sie wieder lachen konnte.


  Seufzend und ohne von seinem Buch aufzusehen, fragte sich Jai, wann um alles in der Welt der Red King wieder auftauchen würde. Obwohl er für gewöhnlich allem und jedem misstraute, musste er doch gestehen, dass er diesen Dschinn-König mochte. Trotzdem verwechselte er Sympathie nicht mit Vertrauen. Jai war sich nicht sicher, ob der Red King Ari und ihren Vater nicht vielleicht doch im Stich lassen würde. Aus den Augenwinkeln spähte er zu Ari hinüber und bekam Angst um sie. Was würde passieren, falls Derek starb?


  Plötzlich hörte er Aris fröhliche Stimme in seinem Kopf. Gehen wir dir auf die Nerven? Jai unterdrückte ein Lächeln und starrte in sein Buch.


  Nein, absolut nicht. Ihr seid ziemlich gut darin, aus dem Stehgreif ein ganz neues Drehbuch zu schreiben. Aris Lachen drang in sein Bewusstsein wie perlender Champagner, und Jai spürte mit einem Mal einen Schmerz in der Brust. Er legte die Hand über sein Herz, als könnte er das Gefühl so eindämmen oder vertreiben.


  Das machen wir schon, seit wir klein sind. Ihre telepathischen Fähigkeiten waren inzwischen wirklich gut ausgebildet. Sie konnte sogar gedanklich mit ihm kommunizieren, während sie sich dabei ganz normal weiter mit Charlie unterhielt. Das war ziemlich schwierig, und es gab nicht viele Dschinn, die dazu in der Lage waren.


  Ach, dann habt ihr Übung darin.


  Ja, es macht Spaß. Wie in alten Zeiten.


  Ist dir eigentlich aufgefallen, dass dein Freund seit Tagen nichts getrunken oder geraucht hat? Warum wies er sie darauf auch noch hin? Warum bestärkte er sie in ihren Gefühlen für Charlie? Er kannte die Antwort: Weil er eben selbst nicht für sie infrage kam ...


  Ich weiß. Damit hat das alles wenigstens ein Gutes.


  Weil sie plötzlich wieder so melancholisch klang, versuchte Jai, ihr Mut zu machen. Es wird bestimmt alles gut, Ari. Das verspreche ich dir.


  Einen Moment lang dachte er schon, sie würde darauf nichts mehr erwidern, doch dann ...


  Wenn du das sagst, glaube ich es.


  Etwas in ihrer Stimme ließ sein Herz schneller schlagen, und er sah zu ihr hinüber. Sie erwiderte seinen Blick mit einem ernsten Gesichtsausdruck, der schwer zu deuten war. Jai nickte ihr zu.


  Diese junge Frau glaubte an ihn, und er würde sie auf keinen Fall enttäuschen.


  


  Ari war genervt und machte sich Vorwürfe, weil sie es nicht schaffte, Jai auch nur fünf Minuten in Ruhe zu lassen. Jetzt tauschte sie sich sogar hinter Charlies Rücken in Gedanken mit Jai aus. Was war nur los mit ihr? Doch ihr blieb keine Zeit für Selbstvorwürfe, weil plötzlich dunkle Schatten über die Wände glitten. Die Atmosphäre im Zimmer war plötzlich wie elektrisch aufgeladen, und vor dem Fernseher begann die Luft zu schimmern.


  Jai sprang auf. »Da kommt jemand.« Sofort stellte er sich vor Ari.


  Rote, gelbe und orangefarbene Flammen loderten auf, die kurz darauf ohne jeden Rauch wieder verschwanden. Zum Vorschein kam der Red King. Erleichtert sprang Ari auf, stellte sich neben Jai und spürte, dass Charlie direkt hinter ihr war. Er legte ihr die Hand auf den Rücken, um ihr Sicherheit zu geben.


  »Hey, Leute.« Der Red King grinste sie fröhlich an. »Alles klar?«


  Jai spürte, dass Ari plötzlich wahnsinnig wütend wurde. Damit sie sich in ihrem Zorn nicht auf den Dschinn-König stürzte, packte er sie am Arm. Selbstverständlich wusste Ari, dass Jai recht hatte, aber im Moment wollte sie dem Red King nur die blauen Augen auskratzen, weil er sie so lange hatte warten lassen.


  »Wir haben auf Sie gewartet«, erklärte Jai. »Derek braucht dringend unsere Hilfe.«


  Der Red King nickte verständnisvoll. »Natürlich, natürlich. Entschuldigt bitte, dass ich so spät dran bin. Leider ist es nicht so, dass Azazil springt, wenn ich pfeife.« Er zwinkerte Ari zu. »Und du hast deine Fähigkeiten ausprobiert?«


  Mit zusammengebissenen Zähnen nickte Ari. Sie war noch immer aufgebracht.


  Wieder antwortete Jai für sie. »Ari beherrscht jetzt die Kommunikation mittels Telepathie, und sie hat verschiedene Gegenstände heraufbeschworen und ihre Kräfte in Alltagssituationen eingesetzt.«


  »Sehr gut! Was ist mit dem Peripatos oder dem Mantellus?«


  »Nein.« Jai schüttelte den Kopf. »Ich war der Meinung, das wäre zu viel für den Anfang. Sie hat ein paar einfache Zauber gelernt, wie ein Kissen in Asche zu verwandeln oder Charlie im Bad einzusperren, aber ...«


  »Ich wusste doch, dass du dahintersteckst«, beschwerte sich Charlie. Ari musste sich ein nervöses Lachen verkneifen.


  »Und das Siegel?« Der Red King machte einen großen Schritt auf sie zu und musterte sie aufmerksam. Sein ganzer Körper schien vor Dschinn-Energie zu pulsieren. »Hast du deine Magie als Siegel schon eingesetzt, Ari?«


  Ari fand endlich die Sprache wieder und antwortete heiser: »Ich habe Jai befohlen, die Klappe zu halten. Und es hat funktioniert.«


  Ihr Onkel brach in Gelächter aus und schlug Jai auf den Oberarm. »O Mann, das ist ja echt lustig.«


  Endlich entspannte Ari sich und spürte, dass es Jai und Charlie genauso ging. Ari lächelte. »Das war nicht einmal Absicht. Die Jungs hier haben sich gestritten, also habe ich ihnen gesagt, dass sie die Klappe halten sollen. Und danach konnte Jai tatsächlich nicht mehr reden, bis ich den Befehl umgekehrt habe.«


  Die blauen Augen des Königs blitzten auf, als er sie staunend betrachtete. »Dann stimmt es also wirklich. Verrückt! Gut ... Jetzt kümmern wir uns darum, dass es Derek wieder besser geht, oder?«


  Vor Erleichterung hätten Aris Knie beinahe nachgegeben. Sie musste sich zurückhalten, um ihrem Onkel nicht aus Dankbarkeit um den Hals zu fallen. »Hat Azazil dir gesagt, wer es war?«


  Plötzlich wurde die Atmosphäre im Zimmer bedrückend, und die Miene des Red Kings verfinsterte sich. Er trat ein paar Schritte zurück und schüttelte den Kopf. »Er will dich erst kennenlernen.«


  »Was?«, riefen Ari, Jai und Charlie wie aus einem Munde. Ari spürte, wie Jai und Charlie nervös wurden. Auch ihr Herz schlug schneller, und ihr wurde mulmig.


  »Azazil will persönlich mit Ari sprechen.« Als der Red King bemerkte, wie unsicher und verwirrt die drei auf einmal wirkten, fügte er hinzu: »Ari wird nichts passieren. Mein Vater ist nur neugierig auf sie. Und er möchte Ari versichern, dass er alles in seiner Macht Stehende tut, um sie zu beschützen. Also schlage ich vor, dass du Azazil einen Besuch abstattest und dir von ihm erzählen lässt, wer Derek das angetan hat.«


  »Niem...«


  »Soll das ein ...«


  »Einverstanden!«, erklärte Ari laut und übertönte damit Jais und Charlies Einwände. Jai starrte sie finster an, und Charlie packte sie und drehte sie zu sich um. Ari löste sich aus seinem Griff. »Seht mich nicht so an«, sagte sie fest und rückte von ihren beiden Beschützern ab. »Ich werde es machen, und zwar für Derek.«


  Charlie warf frustriert die Hände in die Luft. »Das ist doch offensichtlich eine Falle. Siehst du das nicht?«


  »Hey!«, rief der Red King donnernd. Ari wurde blass, als sie seinen drohenden Ton hörte. Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, schien er wirklich wütend zu sein. Auf einmal machte er ihr Angst. »Zweifelst du etwa an meinem Wort?« Sein Blick durchbohrte Charlie förmlich.


  »Sag Nein«, flüsterte Ari.


  Charlie verschränkte die Arme vor der Brust und wollte gerade eine passende Antwort zurückschleudern, als Jai ihn hinter sich schob und ihm zuvorkam. »Nein, selbstverständlich tut er das nicht. Der Junge macht sich nur Sorgen um Ari. Aber wenn Sie versprechen, dass Ari in Mount Qaf sicher ist, dann glauben wir das natürlich.«


  Einen Moment lang warteten sie angespannt, ob Charlie Jai widersprechen würde. Glücklicherweise schien er sich aber daran zu erinnern, dass er zumindest manchmal durchaus zu vernünftigen Reaktionen fähig war. Jedenfalls hielt er den Mund.


  »Schön.« Der Red King bedachte sie alle noch mal mit einem ernsten Blick. Er brauchte keine Worte, um ihnen klarzumachen, dass er zwar wie ein entspannter netter Kerl wirken mochte, dass er sie alle drei jedoch auch mit einem Fingerschnipsen töten konnte. Einen Augenblick später war er wieder der gut gelaunte Dschinn-König, als der er hier aufgetaucht war. Wie leicht ihm das fiel, war erschreckend. Er wandte sich wieder Ari zu. »Kein Wesen darf gegen seinen Willen gezwungen werden, Mount Qaf zu betreten. Daher frage ich dich gleich ausdrücklich, ob du mir aus freien Stücken dorthin folgen willst. Und deine Antwort muss aufrichtig sein.«


  »Verstanden«, entgegnete Ari.


  »Gut, dann sprich mir nach: Ich, Ari Johnson, bitte um eine Audienz bei Azazil, dem Herrn und Gebieter der Dschinn.«


  Obwohl Ari sich dabei blöd vorkam, wiederholte sie die Worte, so überzeugend sie konnte. »Ich, Ari Johnson, bitte um eine Audienz bei Azazil, dem Herrn und Gebieter der Dschinn.«


  Kaum hatte sie es ausgesprochen, spürte sie wieder dieses Kribbeln in den Fingerspitzen. Oh, verdammt, nicht das schon wieder! Während aus dem leichten Kribbeln schmerzende Nadelstiche wurden und Aris Arme sich allmählich auflösten, blickte sie noch einmal schnell zu Jai und Charlie. »Macht euch keine Sorgen, ich bin bald wieder d...«


  Erschöpfende Schwärze tropfte Ari wie dickflüssige dunkle Farbe in die Augen, und die dazugehörigen ekelerregenden Dämpfe stiegen ihr in die Nase. Sie entspannte sich, ließ es geschehen und entschwebte in den Äther.


  


  Ihre Wange wurde gegen etwas Hartes, Glattes gepresst. Nein, nicht nur ihre Wange, sondern ihr ganzer Körper. Ihr Brustkorb schmerzte, und Ari drehte sich stöhnend auf die Seite. Allein diese kleine Bewegung war schon unfassbar anstrengend.


  Plötzlich fiel ihr alles wieder ein  der Red King bei ihr zu Hause im Wohnzimmer und die Angst, die sie auf einmal vor ihm gehabt hatte. Sie wagte es nicht, die Augen zu öffnen.


  »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit, Siegel.«


  Diese Stimme!


  Entsetzt riss sie die Augen auf und erschreckte sich vor ihrem eigenen Spiegelbild auf dem Glasboden. Der White King? Zu ihrem Erstaunen gelang es ihr, sich zumindest ein Stück weit aufzurichten. Ari sah sich um und war von den unendlichen Spiegelungen in dieser unfassbar riesigen Halle aus Glas vollkommen verwirrt. Angestrengt konzentrierte sie sich und schaffte es schließlich, ihre Umgebung klar zu erkennen. Sie sah die beeindruckende Gestalt, die vor ihr aufragte. Es war nicht der White King.


  Danke, danke, lieber Gott!


  »Willst du nicht aufstehen, um deinem Herrn und Meister Respekt zu erweisen, Siegel?«


  Das war doch ... Ari starrte auf seine großen, nackten Füße, ließ den Blick über die Beine in der schwarzen Lederhose hinaufgleiten und sah dann die entblößte Brust, auf der sich mehrere Tattoos befanden  Worte in einer uralten Sprache. Er trug einen weiten Umhang aus edler blauer Seide. Dann erblickte sie sein bemerkenswertes Gesicht. Wie auch der Red King rasierte sich Azazil nicht den Kopf. Sein langes weißes Haar fiel ihm offen bis über die Schultern. Seine dunkle Haut bildete einen unglaublichen Kontrast zu den leuchtend silberweißen Haaren. Das galt auch für die dunklen Augen. Seine Nase war gerade und ausgeprägt. Ein harter Zug umspielte seinen Mund.


  Azazil stand neben einem gewaltigen Thron aus schwarzem Marmor. Der Sultan der Dschinn musste weit über zwei Meter groß sein. Gut, wahrscheinlich war es logisch, dass der Vater der Dschinn-Könige noch größer war als seine Söhne.


  Allmählich konnte Ari wieder klar denken. Mühsam kam sie auf die Beine. Ihre Sneakers machten dabei ein quietschendes Geräusch auf dem Glas. Unwillkürlich zuckte sie zusammen. Azazil runzelte lediglich die Stirn, und im nächsten Moment stand Ari barfuß da. Blinzelnd starrte sie auf ihre Zehen mit dem abgeplatzten Nagellack.


  Er hatte ihr einfach die Sneakers weggenommen!


  Ari unterdrückte ihren Ärger und hob den Kopf. Wie um alles in der Welt sollte sie diesen Kerl eigentlich ansprechen?


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, reichte Azazil ihr die Hand. Auf jedem Finger steckte ein mit Edelsteinen besetzter Ring. »Du darfst mir die Hand küssen, Siegel.«


  Siegel? Was für ein unheimlicher Name.


  Nervös machte Ari ein paar zögerliche Schritte nach vorn und stieg die Stufen zu seinem Thron empor. Zitternd wie beim allerersten Date nahm sie seine riesenhafte Hand. Ihre eigene wirkte dagegen winzig. Aris Magen zog sich vor Angst zusammen, als sie nun die Lippen auf seine Fingerknöchel drückte. Sie wich so schnell wieder zurück, dass sie fast die Stufen hinuntergefallen wäre. Sie fürchtete sich schon vor seiner Reaktion auf ihre Ungeschicklichkeit. Doch als sie ihn ansah, bemerkte sie in den schwarzen Tiefen seiner Augen Belustigung. Anders als beim White King strahlte sein Blick Wärme und Gefühl aus. Ari zweifelte nicht daran, dass Azazils Zorn furchtbar war und dass er grausam und böse sein konnte  immerhin hatte sie das Buch von Jai inzwischen vollständig durchgearbeitet , aber sie war sich trotzdem sicher, dass er nicht gefühllos und kalt war. Im Gegensatz zum White King, der das kälteste, düsterste Wesen war, das ihr je begegnet war.


  »Du bist ausgesprochen hübsch.« Azazil lächelte sie freundlich an, und Ari entspannte sich ein wenig. »Wenn ich mich allerdings recht erinnere, ist Sala das auch.«


  Wie immer zuckte Ari beim Namen ihrer Mutter zusammen. Das warme Gefühl verschwand wieder, und sie war mit einem Mal angespannt. Azazil entging das nicht, und er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Aber du bist nicht hierhergekommen, um über Sala zu sprechen. Du willst deinen menschlichen Vater retten?«


  »Ja ... Eure Hoheit.«


  Er nickte. »Ein nobles Unterfangen, das ...« Azazil sah über ihre Schulter hinweg in die Halle, und Ari spürte, wie sich die Atmosphäre um sie herum veränderte. Plötzlich hatte sie das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Unerklärliche Furcht drohte sie zu überwältigen, und sie wirbelte herum. Die unzähligen in Weiß gekleideten Diener starrten zu der Doppeltür am anderen Ende der Halle. »Beherrschst du den Mantellus, Siegel?«


  Ari drehte sich wieder um und schüttelte mit Angst in den Augen den Kopf. Was zur Hölle kam da?


  »Nun.« Azazil lächelte. »Dann hoffe ich, dass du es schnell lernst. Ich habe meinen Sohn, den White King, hierher eingeladen. Ich will, dass du aus seinem Mund hörst, wie hinterhältig und manipulativ er ist.«


  Mit klappernden Zähnen sah Ari zu der Tür, die sich langsam öffnete. »Das weiß ich bereits.« Sie fühlte sich verraten und blickte Azazil mit tränenfeuchten Augen an.


  »Ich wollte nur ganz sichergehen. Bleib ganz ruhig«, erklärte er. »Und jetzt glaube fest daran, dass du vor allen Blicken versteckt bist und niemand dich sehen kann. Glaube es!«


  Ari zwang sich zur Ruhe und konzentrierte sich. Ich bin unsichtbar. Niemand kann mich sehen. Ich bin unsichtbar.


  Niemand kann mich sehen. Ich bin unsichtbar. Niemand kann mich sehen. Sie verdrängte das Quietschen der großen schweren Tür und setzte ihren Singsang in Gedanken fort.


  »Es funktioniert«, hörte sie Azazil flüstern, und sie sah ihn erstaunt an. »Unterbrich deine Konzentration nicht. Stell dich einfach hinter den Thron. Mein Sohn wird nie erfahren, dass du da warst.«


  Zu geschockt, um sich zu widersetzen, tat Ari, wie ihr geheißen. Ein leises Aufkeuchen entrang sich ihr, als sie an sich hinabsah. Wo war ihr Körper? Ach, du grüne Neune!


  »Sei still«, murmelte Azazil und bedachte sie mit einem ernsten Blick. »Keinen Ton mehr.«


  Rasch stellte Ari sich hinter den schwarzen Marmorthron und spähte daran vorbei. Ihr Vater spiegelte sich unzählige Male in der gesamten Halle. Als würde er schweben, näherte er sich in seinem purpurfarbenen, goldbestickten Umhang dem Thron. Sein kahler Kopf glänzte in dem vom Glas reflektierten Licht. In seinen Ohrläppchen trug er Diamanten, und auch an seinen Fingern funkelten Edelsteine.


  Wortlos stieg der White King die Stufen zum Thron empor, griff nach der Hand seines Vaters und drückte einen Kuss darauf. Forsch richtete er sich wieder auf und marschierte die Stufen hinunter. Ari blickte zwischen Azazil und ihrem Vater hin und her. Weshalb hieß ihr Vater eigentlich der »White King«, wenn doch der Sultan die langen weißen Haare hatte? Der Red King schien ja auch nach seiner Haarfarbe benannt zu sein. Ihr Vater hingegen war kahl.


  Anscheinend waren die Sieben Könige der Dschinn also doch nicht nach ihrem Aussehen benannt worden.


  Azazil und sein Sohn schienen sich eine halbe Ewigkeit lang mit Blicken zu messen. Man merkte, wie Azazil sich dabei amüsierte. Genau genommen wirkte er immer belustigt, was auch ein wenig beängstigend war. Der White King hingegen war so emotionslos wie beim letzten Mal, als Ari ihm begegnet war. Kalt und seelenlos.


  Sollte das der Grund sein, warum man ihn den White King nannte? Emotionslosigkeit brachte auch eine gewisse Klarheit und Reinheit des Geistes mit sich. Wie unberührter Schnee. Nur dass seine Reinheit die Reinheit des Bösen war.


  »Wollen wir einander nur anstarren?« Der White King neigte ruhig den Kopf.


  Die Belustigung wich aus Azazils Blick. Die Luft um ihn herum schien zu pulsieren wie Wellen, die der Sturm gegen einen Felsen peitschte. Nur dass der Fels in diesem Fall der White King war. Zu Aris Erstaunen hielt er dem Angriff nicht stand und taumelte zurück. Ari warf Azazil einen beeindruckten Blick zu, bis ihr wieder einfiel, dass sie sich auf den Mantellus konzentrieren musste.


  »Wie kannst du es wagen, derart respektlos mit mir zu reden?«


  »Verzeihung, Gebieter.« Der White King sah Azazil an.


  Der Sultan nahm die Entschuldigung mit einem knappen Nicken an und setzte sich auf seinen Thron. Ari nahm den leicht bitteren Duft nach Granatäpfeln wahr, der aus seinem Haar aufstieg. Dann spürte sie eine Kraft  beinahe wie ein starker Wind, der sie fortdrückte. Azazils Energie. Ari stemmte sich dagegen und konzentrierte sich wieder auf die Unterhaltung. Was hatte sie eben verpasst?


  »... Gebieter, hast mich zu dieser Audienz bestellt, um zu fragen, ob ich Pazuzu ausgesendet habe, um den Menschen Derek Johnson zu verfluchen?«, fragte der White King und schürzte die Lippen.


  »Richtig«, antwortete Azazil. »Das war meine Frage.«


  Aris Vater zuckte elegant mit den Schultern. »Und selbst wenn es so wäre, Gebieter, kann niemand außer dem Siegel etwas daran ändern.«


  »Was habe ich für einen herzlosen Sohn, der seiner Tochter so viel Leid zufügt ...«


  Überrascht über diesen Vorwurf wartete Ari gespannt auf die Antwort ihres Vaters. Wie schon zuvor blieb der White King völlig ungerührt. Stattdessen sah er Azazil mit Bedacht an. »Es schockiert dich, dass dein Sohn von seinem Vater gelernt hat, Gebieter?«


  Azazil lachte leise. »Ich habe nie denen Schmerz zugefügt, die meine Kinder zu ihrer Familie zählen.«


  »Dann unterscheiden wir uns in diesem Punkt, Herr. Vielleicht kommt mir meine Fähigkeit, Gefühle beiseitezuschieben, zugute, wenn ...«


  »... du versuchst, dir widerrechtlich den Thron anzueignen«, unterbrach Azazil ihn verärgert. »Du bist ein arroganter Verbrecher.«


  »Wollen wir uns denn jedes Mal über dieselben Dinge streiten, Meister?«


  Wieder traf Ari eine Welle zorniger Energie Azazils, der über die Respektlosigkeit seines Sohnes außer sich vor Wut war. Er beugte sich vor und knurrte: »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um das Siegel im Kampf gegen dich zu unterstützen.«


  Das schien den White King nicht sonderlich zu überraschen. Er nickte nur. »Das kannst du gern versuchen, mein Gebieter. Aber das Mädchen ist meine Tochter. Und wenn sie erst einmal ganz allein dasteht, ohne Freunde, ohne Familie, wird sie zu mir kommen  zu ihrem Vater.«


  »Du scheinst dir deiner Sache sehr sicher zu sein.«


  Der White King lächelte bitter, und Ari war über so viel Gefühl bei ihm vollkommen erstaunt. »Jedes Kind braucht seinen Vater, mein Gebieter.«


  Ari spürte den ungeheuren Zorn und die steigende Spannung zwischen den beiden Männern. Unvermittelt erhob sich Azazil. »Du wirst das Siegel niemals bekommen, das verspreche ich dir. Und jetzt entferne dich.«


  Der White King hatte wieder seine übliche undurchdringliche Miene aufgesetzt, neigte noch einmal geheuchelt respektvoll den Kopf und rauschte dann mit wehendem Umhang davon. Das kräftige Purpur brach sich tausendfach im Glas der Halle. Ari wartete, bis er den Raum durchquert und den Ausgang erreicht hatte.


  Was sie gehört hatte, bestätigte nur den Eindruck, den sie selbst schon von ihrem leiblichen Vater gewonnen hatte. Und es verstärkte ihren Schmerz. Sie begriff jetzt, warum Azazil gewollt hatte, dass sie dabei war: Damit sie nie daran zweifelte, dass sie auf der richtigen Seite stand, wenn sie sich gegen ihren Vater stellte. Der White King brauchte sie für seine Revolte. Für ihn war sie nur ein Instrument. Mehr nicht.


  Der ganze Raum schien aufzuatmen, als die Tür sich hinter dem White King schloss. Ari konzentrierte sich nicht länger, beendete den Mantellus und wurde wieder sichtbar. Schnell stieg sie die Stufen vor dem Thron hinab und blickte Azazil an. Als Azazil ihren Gesichtsausdruck sah, nickte er zufrieden. Ari bemühte sich, ihre Gefühle zu verstecken, und betrachtete ihn wachsam. Zwar wusste sie jetzt, dass sie ihrem Vater niemals trauen durfte, dass hieß aber noch lange nicht, dass sie sich auf diese fremde Kreatur verlassen konnte.


  »Pazuzu, Eure Hoheit?«, fragte sie ruhig.


  Azazil zog eine Augenbraue hoch und lächelte. »Deine Entschlossenheit und dein Mut sind sehr anregend, Siegel. Pazuzu ist kein typischer Shaitan. Er ist ein uralter Dschinn aus Mesopotamien. Wir nennen seine Art Wind- oder Wüstendämonen. Der Dämon ist ein loyaler Diener des White Kings, obwohl er einst der meine war. Vor Tausenden von Jahren errichtete der White King eine ganze Stadt und verbrachte Jahrzehnte damit, Schicksale zu beeinflussen und zu beobachten, wie seine Stadt wuchs und sich zu etwas Wunderbarem entwickelte.« Azazil blickte sie finster an. »Mein Sohn tat das nur, damit Pazuzu diese Stadt auf dem Gipfel ihres Ruhms heimsuchte und terrorisierte. So viel Geduld, Hingabe und böse Energie finden viele Dschinn über die Maßen anziehend. Damit gewinnt er treue Unterstützer und baut seine Macht aus.«


  Es gab kein Wort für das Ausmaß der Verzweiflung, die Ari empfand, als sie hörte, von was für einem Monster sie abstammte. Sie war fassungslos, fühlte sich leer und vor Schmerz wie gelähmt. Am liebsten wäre sie davongelaufen und hätte sich irgendwo vor der Wahrheit versteckt.


  »Pazuzu ist ein Wüstendämon. Er entfernt sich nie weit von Sand und Hitze. Das kann er nicht.« Azazil nickte. Wieder umspielte ein belustigtes Lächeln seine Mundwinkel. »Derzeit hält er sich in Roswell in New Mexico auf. Dort wirst du ihn finden.«


  Ari kam nicht mehr dazu, etwas zu erwidern, ihm zu danken, ihm zu sagen, dass sie seine Hilfe zu schätzen wusste, auch wenn sie nun noch niedergeschmetterter und angstvoller war als zuvor. Kaum hatte Azazil geendet, versank alles um sie herum in Dunkelheit. Sie holte tief Luft und bereitete sich auf den Windkanal vor.


  


  22. KAPITEL


  


  MEINE SCHWINGEN GEHÖREN DIR,


  ABER GEHÖREN DEINE SCHWINGEN IHM?


  


  Granatapfel. Ari nahm noch immer den Duft dieser Frucht wahr. Und obwohl sie sich anstrengte, konnte sie der Verzweiflung, die sie seit ihrem erneuten Besuch in Mount Qaf empfand, nicht mehr entkommen. Diese Dunkelheit in ihr speiste sich auch daraus, wie ihre Zukunft aussehen würde, wenn Derek erst einmal wieder gesund war. Und sie drohte alles Helle und Schöne für Ari auszulöschen.


  Ari sah zwischen Jai und Charlie hin und her. Auch der Red King verfolgte ernst die Diskussion der beiden. Seit ihrer Rückkehr aus Mount Qaf waren Charlie und Jai überbesorgt um sie und stritten sich gerade, wer denn nun eigentlich auf sie aufpassen sollte.


  Erschöpft, aber entschlossen hatte sie die beiden nach ihrer Ankunft von sich gewiesen und erst einmal alles von ihrer Audienz bei Azazil erzählt  inklusive des Auftritts des White Kings. Der Red King hatte erstaunt gewirkt, als sie erwähnt hatte, dass sein Vater seinen Bruder eingeladen hatte. Es hatte fast den Eindruck gemacht, als hätte er davon nichts gewusst. Ari war darüber erleichtert gewesen. Vielleicht gab es ja doch einen Dschinn-König, auf den sie sich verlassen konnte.


  »Ich bin Jais Meinung, Charlie«, schaltete der Red King sich jetzt in die Diskussion der beiden Männer ein. »Pazuzu ist eine gefährliche Kreatur. Es wird kein Kinderspiel, ihn zu besiegen. Wenn ich mitkomme, wird er meine Energie sofort spüren und verschwinden. Und falls du die beiden begleitest, bringt er dich vielleicht um. Ari und Jai sollten das allein erledigen.«


  Ja, das sah Ari ganz genau so.


  »Kommt nicht infrage«, meinte Charlie und warf ihr einen düsteren Blick zu. »Ich lass dich dabei auf keinen Fall allein, Ari. Wieso kann ich zur Abwechslung denn nicht mal dir helfen? Ich kann dich auch rund um die Uhr bewachen.«


  »Ach ja!« Der Red King schlug Jai auf die Schulter. »Kleine Vertragsänderung zwischen uns: Nachdem Ari nun ihre Kräfte aktiviert hat, bleibst du ihr Bodyguard, musst aber nicht mehr rund um die Uhr bei ihr sein. Wenn sie dich braucht, kann sie dich auf dem üblichen Weg kontaktieren.« Er tippte sich gegen die Stirn.


  Als sie das hörte, bekam Ari Panik und spürte einen seltsamen Schmerz in der Brust. Sie hasste sich dafür. Jais Blick hingegen verriet mal wieder nichts über seine Gefühle. Er nickte nur. »Okay, kein Problem.«


  Kein Problem?


  Und was für ein Problem das war.


  Mit schlechtem Gewissen sah sie zu Charlie, der zufrieden grinste. Natürlich freute er sich darüber, wie sich die Dinge gerade entwickelten. Verärgert schlug Ari ihm auf den Arm. »Ich weiß nicht, was es da zu grinsen gibt  du kommst nämlich nicht mit nach Roswell.«


  Charlie machte ein beleidigtes Gesicht. »Stell dir mal vor, unsere Rollen wären vertauscht. Du würdest mir garantiert nicht von der Seite weichen. Ob mir das nun gefallen würde oder nicht.«


  »Da hat er wahrscheinlich recht«, sagte Jai, bevor sie etwas darauf antworten konnte. »Aber da ich uns nach New Mexico fliegen werde, hilft dir das gar nichts.«


  Da ich uns fliegen werde ? Ari stand der Mund offen. »Äh ... fliegen?«


  »Hast du schon vergessen, dass wir fliegen können?«


  »Stand das im Buch?«


  »Ja.«


  »Nein.« Charlie schüttelte entschieden den Kopf. »Das steht nirgends im Buch.«


  »Hm.« Jai runzelte die Stirn. »Tut mir leid.«


  »Wir können fliegen?«


  Der Red King zuckte bei Aris schrillem Schrei zusammen. »Die Frau wird hysterisch. Zeit, dass ich abhaue.«


  Bevor Ari ihn fragen konnte, wann sie sich wiedersehen würden, schossen Flammen empor, und da, wo der Red King eben noch gestanden hatte, blieb nur Leere. »Muss ich denn auch fliegen?«, fragte Ari, als sie sich ein bisschen beruhigt hatte.


  Jai schüttelte den Kopf. »Nein, wie der Peripatos ist auch das etwas, das du später in Ruhe lernen solltest. Dafür haben wir jetzt keine Zeit. Und weil ich beim Peripatos niemanden mitnehmen kann, werde ich uns hinfliegen. Dafür bedarf es hoher Konzentration, weil man gleichzeitig den Mantellus anwendet. Du wirst dich an mir festhalten müssen.«


  Ari beachtete Charlies wütendes Brummen nicht weiter und reichte Jai die Hand. »Gut, so machen wirs.«


  »Jetzt gleich? Du bist gerade erst aus Mount Qaf zurück. Dein Besuch da hat fast einen ganzen Tag lang gedauert! Willst du nicht erst schlafen?«


  »Nein, für mich war es nur eine Stunde. Ich will das regeln. Jetzt.«


  Seufzend nickte Jai. »Na gut.« Die Luft um ihn herum pulsierte, und plötzlich trug er eine schwarze Lederjacke über seinem weißen T-Shirt.


  »Angeber«, presste Charlie mürrisch hervor.


  Liebevoll stieß Ari Charlie an. Zu ihrer Überraschung schnappte er sie und umarmte sie stürmisch. Sie spürte, wie sein Herz klopfte und dass er zitterte. Er roch nach ihrem Waschmittel. Als er sie auf die Stirn küsste, schmiegte Ari sich seufzend an ihn.


  »Komm ja heile wieder, hast du gehört?«, befahl er ihr heiser.


  Weil sie Angst hatte, dass sie ihn nie mehr loslassen würde, wenn sie jetzt nicht ging, löste Ari sich aus seiner Umarmung. Sie lächelte ihm so zuversichtlich zu, wie sie es unter den Umständen schaffte. Plötzlich fiel ihr auf, dass Jai sie finster anstarrte. Und schon bekam Ari unerklärlicherweise wieder ein schlechtes Gewissen. Zwischen den Stühlen zu sitzen und sich nicht entscheiden zu können, war nichts für Ari. »Das werde ich«, versprach sie Charlie.


  »Du brauchst eine Jacke«, sagte Jai und trat zu ihr.


  Da er ihr so nahe war, fiel es ihr nicht leicht, die nötige Konzentration aufzubringen, um sich eine Jacke heraufzubeschwören. Sie entschied sich für eine braune Bikerjacke aus Leder. Die hatte sie in der Woche zuvor in einer Zeitschrift gesehen und sich geärgert, weil sie mehrere Monate lang ihr Taschengeld sparen musste, um sie sich leisten zu können. Die Jacke passte wie angegossen und stand Ari ausgezeichnet.


  Das Leben als Dschinn hatte eben auch seine Höhepunkte.


  »Also gut, raus hier.« Jai ging in den Flur und machte die Haustür auf. »Los gehts.«


  


  23. KAPITEL


  


  DER KUPFERNE GERUCH DES TODES


  


  Fliegen zählte nicht zu Aris Lieblingsbeschäftigungen, und daran würde sich auch nie etwas ändern. Bis eben hatte sie noch geglaubt, nur Jais Hand nehmen zu müssen und dann mit ihm davonschweben zu können. Stattdessen hatte Jai ihr den Arm um die Taille gelegt, sie eng an sich gezogen und ihr zugeflüstert, dass sie sich gut festhalten müsse. Das hatte sie zitternd getan. Jai hatte mit der einen Hand ihre Schulter gepackt und die andere entspannt auf ihre Hüfte gelegt.


  Aris ganzer Körper hatte sich angefühlt, als würde er plötzlich in Flammen stehen. Geflissentlich hatte sie das ignoriert und dem wütenden Charlie noch einmal zugenickt. Jai hatte sich derweil unter dem Mantellus verborgen, und Ari hatte es ihm gleichgetan. Sie war gerade unsichtbar geworden, als Jai unvermittelt und in einem unglaublichen Tempo mit ihr zusammen in die Höhe geschossen war. Ari hatte aufgeschrien. Ihr Magen hatte sich angefühlt wie in der Achterbahn. Für einen Moment hatte sie keine Luft mehr bekommen. In ihrer Panik hatte Ari sich noch fester an Jai geklammert, die Augen geschlossen, und gebetet, dass der Albtraum bald vorbei sein möge.


  Und so rasten sie noch immer durch die Wolken.


  Der Flug war schmerzhaft. Der Wind peitschte ihr erbarmungslos ins Gesicht. Außerdem schmerzten ihre Muskeln, weil sie sich so verzweifelt an Jai klammerte. Es schien ewig zu dauern, und Ari blieb nichts anderes übrig, als ihr Gesicht an Jais Hals zu schmiegen und abzuwarten.


  Bei Superman und Lois Lane sieht das so toll aus. Ist es aber gar nicht.


  Jais Lachen hallte in ihren Gedanken wider. Ja, das kann ich bestätigen. Ich habe bestimmt schon Kratzspuren.


  Oh, tut mir leid.


  Nein, nein, alles okay!


  Angesichts der unfassbaren Geschwindigkeit, mit der sie unterwegs waren, wunderte es Ari nicht, als sie plötzlich fühlte, wie sie allmählich wieder an Höhe verloren. Kein Flugzeug der Welt hätte diese Strecke so schnell zurücklegen können. Vorsichtig riskierte Ari einen kleinen Blick. Der sichere Boden kam immer näher.


  Erstaunt sah Ari sich um. Die Erde unter ihr sah aus wie ein einziges buntes Farbenmeer  grün und rot und blau und violett, dazu funkelndes Licht.


  Wenn Ari sich nicht täuschte, flogen sie direkt auf eine Menschenmenge zu.


  Was zum Teufel ist das?


  Sieht aus wie eine ... Parade.


  Eine Parade? Was für eine Parade?


  Na ja, eine Parade, zu der viele Leute gehen.


  Ari bereitete sich schon auf einen harten Aufprall vor und war erstaunt über die sanfte Landung. Taumelnd löste sie sich von Jai, wurde aber gleich wieder gegen ihn gedrängt.


  »Hey, was war das?«, rief ein kostümiertes Mädchen und sah sich stirnrunzelnd um.


  Ari und Jai ließen sich los und betrachteten das verrückte Schauspiel.


  Mach dich sichtbar. Jetzt.


  Ari tat es und wurde von einem riesigen grünen Alien angerempelt. Fluchend wich sie dem nächsten Menschenstrom aus und blickte sich um. Überall Glitzer und bunt bemalte Gesichter und Masken.


  Überall ... Aliens!


  Über die Hauptstraße von Roswell hatte man ein riesiges Banner gespannt. Ari fluchte laut, als sie sah, was dort zu lesen stand:


  


  Herzlich willkommen zu Roswells UFO-Festival 2011!


  


  »Das kann nicht wahr sein!« Jai machte einem riesigen Kerl in einem silbernen Anzug aus Elasthan Platz. Spaceman von Babylon Zoo dröhnte aus einer Box. Der Duft von Burgern und Zuckerwatte lag in der Luft. Gelächter und Gesänge mischten sich mit dem restlichen Lärm der Parade. Ein grinsendes Alien-Gesicht erschien nur Zentimeter vor Ari. Sie unterdrückte einen Aufschrei und stolperte gegen Jai. Der fing sie auf und nahm dann zu ihrer Überraschung ihre Hand und drückte sie.


  »Was nun?«, fragte Ari und schluckte.


  Jetzt suchen wir Pazuzu. Du wirst ihn fühlen, Ari. Du kannst die Anwesenheit eines Dschinn fühlen. Er ist alt und mächtig. Also ... Egal, was passiert, lass auf keinen Fall meine Hand los.


  Okay.


  Jai bahnte sich einen Weg durch die Massen und ignorierte den lautstarken Protest, als sie in die falsche Richtung durch die Parade marschierte. Sie wichen ein paar Festwagen aus und tauchten wieder in die Menge ein. Ari hatte alle ihre Sinne geschärft und konnte nicht leugnen, wie erschöpft sie langsam war. Hier waren so schrecklich viele Leute! Wie sollten sie Pazuzu da jemals finden?


  Aufmunternd sah Jai sie an und drückte ihre Hand. Verrückt, oder?


  Zu verrückt.


  Er muss hier irgendwo sein, Ari. Lass mich nur nicht los.


  Nein, nein, mach ich nicht.


  Es war erstaunlich, wie sicher sie sich fühlte, wenn Jai bei ihr war. So hatte sie sich nicht mal früher bei Charlie gefühlt. Das war schön, sehr schön sogar.


  Die Parade fand unter der sengenden Sonne New Mexicos statt. Für die Teilnehmer mit all ihrem Make-up und den nicht gerade luftigen Kostümen war die Hitze bestimmt unangenehm. Ari war dankbar, dass ihre Körpertemperatur immer konstant blieb. Trotzdem war es keine schöne Aussicht, hier allmählich zu verdursten, während sie in einer Menschenmasse stundenlang nach dem Dämon suchte ...


  Was zum ...


  Jai drückte ihre Hand. Hast du das gespürt?


  Ja. Ari sah sich um und musterte die Leute. Was ist das?


  Abrupt blieb Jai stehen, und auch Ari musste anhalten. Er stöhnte auf. Das kann doch nicht wahr sein.


  Was? Ari folgte seinem Blick.


  Da! Er deutete mit dem Kopf in eine bestimmte Richtung, und Ari kniff die Augen zusammen, um herauszufinden, was er meinte. Sie konzentrierte sich auf die Energie, die sie eben gefühlt hatte. Dann sah sie eine junge Frau in einem hautengen grünen Catsuit, die in einer Nebenstraße mit zwei jungen Männern flirtete. Die Jungen grinsten sich an, bevor sie ihr folgten. Eine Dschinniya.


  Kann nicht sein.


  O doch! Und es ist nicht irgendeine Dschinniya. Jai sah Ari ernst an. Es ist eine Ghulah. Ghul sind fleischfressende Dschinn. Sie jagen vor allem Reisende.


  Aris Kehle war mit einem Mal wie zugeschnürt. Es würde ein Blutbad geben! Das also war die grausame, schreckliche Welt, zu der sie auf einmal gehörte. Reisende? Was... Mit großen Augen las sie noch einmal das Banner über der Straße. Natürlich! Das Festival! Besucher aus aller Welt kamen zum UFO-Festival nach Roswell.


  Ich muss sie aufhalten, Ari. Auf keinen Fall darf ich tatenlos zusehen, wie das Unglück seinen Lauf nimmt, wenn ich etwas dagegen tun kann.


  Ja, klar. Ich komme mit.


  Nein.


  Doch.


  Ari, ich habe keine Zeit für Diskussionen.


  Die hatte sie auch nicht. Ari ließ Jais Hand los und schob sich durch die Menge in Richtung der Nebenstraße, in die die Dschinniya mit ihren Opfern verschwunden war. Was machen wir jetzt?


  Du machst gar nichts. Pass einfach auf dass du mir nicht in die Quere kommst.


  Bevor sie mit den Augen rollen konnte, schoss Jai an ihr vorbei in die kleine Straße. Was, wenn die Ghulah ihn verletzte ? Panisch lief Ari ihm hinterher. In der Seitenstraße stank es nach Müll und ausgelaufenem Bier. Ari hörte einen markerschütternden Schrei, dann zersplitterndes Glas und lautes Geraschel. Ihr Herz begann zu rasen.


  »Mein Gott!«, rief ein Mann entsetzt. Kurz darauf sah Ari ihn. Blut strömte aus einer Bisswunde an seinem Hals. Blass, schwach und in Todesangst taumelte er an Ari vorbei zurück auf die Hauptstraße.


  Trotz ihrer Furcht ging Ari weiter, vorbei an übervollen Müllcontainern. Sie stieg über eine Lache hinweg  ob es nun Wasser oder Urin war, wusste sie nicht. Angestrengt lauschte sie, ob sie Jai hören konnte.


  Plötzlich entdeckte sie eine abgerissene Hand auf dem Boden, aus der metallisch nach Kupfer riechendes Blut quoll. Es kam ihr vor wie ein Albtraum, als sie der Blutspur folgte und so den Rest des Körpers fand. Es war der andere junge Mann. Ari wollte sich gerade neben ihn knien, als sie einen starken Luftzug spürte. Jai flog an ihr vorbei. Er krachte gegen die Wand neben ihr und fiel dann in die vollen Müllbeutel auf dem Boden darunter.


  »Jai!« Ari sprang auf, kam aber nicht weit, weil sich eine Hand um ihre Kehle legte. Sie wurde in die Luft gehoben und strampelte hilflos mit den Beinen. Im nächsten Moment wurde sie umgedreht und blickte in das Gesicht der Dschinniya in Gestalt der Frau im Catsuit. Ihr Mund war blutverschmiert und voller langer scharfer Zähne, zwischen denen Fleisch und Sehnen hingen. Ari schloss die Augen, um diesen grauenvollen Anblick nicht länger ertragen zu müssen.


  »Noch ein Jäger der Gilde, vermute ich. Was wollt ihr eigentlich immer von uns? Ihr wisst doch, dass ihr uns nicht töten dürft.«


  Die Dschinniya verstärkte den Griff um Aris Hals. Ari wurde schwarz vor Augen. Mit letzter Kraft trieb sie ihre Finger in die Hand der Ghulah und zerkratzte sie. Die Dschinniya schrie auf, dann wurde Ari bewusstlos.


  


  Jai schlug mit der Faust gegen den Zauber, den die Ghulah um ihn herum heraufbeschworen hatte, während sie Ari würgte.


  Diese Dschinniya war viel mächtiger, als sie hätte sein dürfen. Das war Jai schon aufgefallen, bevor die Ghulah Ari angegriffen hatte. Sie musste irgendeine Kraftquelle anzapfen, denn anders war die Kraft nicht zu erklären. Schließlich hatte Jai den Talisman um den Hals der Ghulah entdeckt. Es war der Talisman eines Zauberers. Daher also stammte ihre übergroße Macht. Er hatte ihr das Ding abnehmen und es zerstören wollen. Durch einen Zauber unschädlich gemacht, hatte er dann aber entsetzt mit ansehen müssen, wie die Dschinniya Ari am Hals gepackt hatte.


  Was er empfand, als er nun gegen die Zauberwand kämpfte, die ihn davon abhielt, Ari zu retten, war unbeschreiblich. Die Gedanken überschlugen sich in seinem Kopf, Panik, Zorn und Hass vermischten sich. Er wollte sich nur noch an diesem Ungeheuer rächen, das es wagte, etwas anzugreifen, das Jai gehörte.


  Als Ari bewusstlos wurde, hielt Jai inne und beobachtete wie versteinert, wie die Dschinniya sie losließ. Aris Körper fiel auf den schmutzigen Straßenbelag. Ganz still lag Ari da, und an ihrem Hals konnte er rote Male erkennen. Als er bemerkte, dass ihr Brustkorb sich noch hob und senkte, beruhigte er sich wieder. Sie atmete noch. Endlich konnte Jai wieder klar denken.


  Die Ghulah kam höhnisch grinsend auf ihn zu. »Mit der Kleinen beschäftige ich mich, wenn ich mit dir fertig bin. Was hältst du davon, wenn ich die Mauer um dich herunterlasse und wir uns dann einen fairen Kampf liefern, Halbmensch?«


  Er würde sie auf gar keinen Fall über ihren Irrtum aufklären. Sie sollte ihn ruhig für einen Jäger aus der Gilde, einen Halbmenschen halten  sie würde eine hübsche Überraschung erleben. Die Mauer löste sich auf. Jai begnügte sich erst einmal mit den Elementen der menschlichen Kampfkunst.


  Er schlug zu und brach der Dschinniya die Nase.


  Mit einem Jaulen hielt sich die Ghulah die Hand vors Gesicht. Offenbar hatte sie von ihrem Gegner einen magischen Angriff erwartet. Ihre Rache für den Schlag war lächerlich. In Jais Ohren begann es zu summen  der Wespenzauber. Dieser Zauber ließ das Opfer glauben, es würde bei lebendigem Leibe von den Insekten gefressen werden. Mit einer gelangweilten Geste brach Jai den Fluch. Ein Hybride wäre dazu nie in der Lage gewesen.


  Während noch immer das Blut aus der Nase der Ghulah tropfte, sah sie ihn misstrauisch an. »Was bist du?«


  Ohne zu antworten, trat Jai ihr in den Bauch. Wütend taumelte sie zurück, und Jai schlug ihr immer wieder ins Gesicht, riss ihr dann den pulsierenden Talisman ab und ließ den Stein in seiner Hand schmelzen. Das kostete ihn viel Kraft. Die Ghulah nutzte diesen Moment der Schwäche, um ihn durch die Luft zu schleudern. Wieder prallte er hart gegen die Mauer und rutschte atemlos zu Boden.


  »Du gehörst nicht zur Gilde«, erklärte die Ghulah knurrend. »Du bist ein echter Dschinn.«


  Leise stöhnend stand Jai auf und zog seine Lederjacke zurecht. Wenn er hier fertig wäre, würde er vermutlich furchtbar nach Müll stinken. »Richtig. Das heißt, wir haben eine Pattsituation. Keiner von uns kann den anderen töten, ohne vor dem Gericht der Dschinn zu landen. Ich schlage also vor, du verschwindest einfach aus Roswell.«


  Sie grinste hämisch. »Ich war zuerst hier.«


  Jai sah sie drohend an und verschränkte die Arme vor der Brust. »Jetzt hör mir mal genau zu: Ich kann dich vielleicht nicht in die Leichenhalle bringen  obwohl ich dazu wirklich Lust hätte. Aber ich kann dafür sorgen, dass du deine Beine nie wieder benutzen wirst. Deine Entscheidung.«


  »Mir machst du keine Angst.«


  »Tja, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit, und meine Geduld ist auch ziemlich am Ende, nachdem du meine Freundin erwürgen wolltest.«


  »Was ihr nicht gelungen ist«, krächzte Ari. Unglaublich erleichtert beobachtete Jai, wie sie auf die Beine kam. Ari war blass, ihr Hals rot und geschwollen, und sie schwankte leicht. Vorsichtig betastete sie ihre Kehle und zuckte vor Schmerz zusammen. Dann schaute sie der Ghulah in die Augen.


  »Alles okay?«, fragte Jai, der sie am liebsten gepackt und an einen Ort gebracht hätte, wo ihr nichts Schlimmes mehr passieren konnte.


  »Mir geht es gut«, versicherte sie und ging mit etwas unsicheren Schritten auf ihn zu. Sie strich sich das Haar hinter die Ohren und fixierte weiter die Ghulah vor ihnen. Als sie endlich neben Jai stand, musste er sich sehr zurückhalten, um ihr nicht den Arm um die Schultern zu legen. Ari hustete. Vor Schmerzen waren ihr Tränen in die Augen geschossen, doch dann straffte sie die Schultern. »Mir gehts auf jeden Fall besser, als es diesem Miststück gleich gehen wird.«


  Die Ghulah lachte und stemmte die Hände in die Hüften. »Was willst du machen, Süße?«


  »Abwarten ...« Ari lächelte zurück. Es war ein finsteres Lächeln, wie Jai es nie zuvor bei ihr gesehen hatte. Ihre Aura schien mit einem Mal zu pulsieren, und er wusste, dass die Ghulah gleich Aris Magie zu spüren bekommen würde. »Ich befehle dir, Roswell zu verlassen und nie wieder das Fleisch eines lebendigen Wesens zu fressen.«


  Das Grinsen der Ghulah erstarb, als sie Aris Macht fühlte. »Wie ...« Sie blinzelte verwirrt, als ihre Beine sie gegen ihren Willen aus der Nebenstraße trugen. Dabei stieg sie über die Leiche ihres Opfers neben dem Müllcontainer hinweg. Auf dem gesamten Weg blickte sie immer wieder ungläubig zurück zu Ari.


  Ihre Kräfte sind wirklich fantastisch und unheimlich zugleich. Jai musterte Ari und wusste nicht, was er sagen sollte.


  Ari bemerkte seinen Blick und zuckte müde mit den Schultern. »Unheimlich, ich weiß.«


  Gegen seinen Willen musste er lächeln. »Ein bisschen schon.«


  »Es hat aber funktioniert, oder?«


  »Eindeutig.«


  Stirnrunzelnd sah Ari zu der Leiche des jungen Mannes. »Wir sollten helfen, ihn ...«


  »Er ist tot, Ari.« Jai packte sie am Arm und zog sie weg, damit sie sich die Leiche nicht aus der Nähe ansah.


  »Aber ...«


  »Ihm kann niemand mehr helfen.«


  Aris Kinn zitterte. Jai sah ihr an, wie nahe ihr das alles ging. Gern hätte er etwas gesagt oder getan, um sie zu trösten. Für niemanden war es leicht, wenn er das erste Mal dem Tod begegnete  das galt insbesondere für einen gewaltsamen Tod.


  »Wir müssen hier weg«, sagte er ruhig. »Komm, Ari, mach dich wieder unsichtbar, damit wir hier verschwinden und weiter nach Pazuzu suchen können.«


  


  24. KAPITEL


  


  WELCHEN SINN HAT DER WIND,


  WENN ER EINEN NICHT DAVONTRÄGT?


  


  Ari konnte nur schwer akzeptieren, dass sie für den jungen Mann nichts mehr tun konnte. Wie betäubt machte sie sich mit Jai wieder unsichtbar und ging mit ihm zurück zur Hauptstraße. Zwei Polizisten waren gerade auf dem Weg in die Seitenstraße. Die beiden taten Ari leid, weil sie wusste, was sie dort finden würden. Schnell wandte sie den Blick ab und nahm Jais Hand. Die laute Parade mit all den fröhlichen Menschen mit Masken und Kostümen, von denen einige richtig unheimlich waren, war jetzt noch schwerer zu ertragen. Nachdem sie zehn Minuten lang immer wieder gegen erschrockene Leute geprallt waren, die sie nicht sehen konnten, drückte Jai ihre Hand. Mach dich wieder sichtbar.


  Sicher? Vielleicht hat uns jemand in der kleinen Straße beobachtet.


  Unsere Chancen, Pazuzu zu fühlen, stehen besser, wenn wir sichtbar sind.


  Das war ein Argument. Ari wollte die Sache nur noch so schnell wie möglich hinter sich bringen. Sie wollte den Dämon finden und ihren Dad retten.


  Und was dann?


  Doch Ari kam nicht dazu, weiter dumpf vor sich hin zu grübeln. Plötzlich überschwemmte sie eine ungeheuer starke Energiewelle, und sie hatte den Geschmack von Erde im Mund. Was ist das?


  Pazuzu.


  Mit klopfendem Herzen umklammerte Ari Jais Handgelenk und spürte, wie die Schwingungen immer stärker wurden. Sie kamen dem Dämon näher. Sie blickte sich um und musterte die vorbeigehenden Leute.


  »Pass doch auf«, knurrte eine Stimme, als sie jemanden anrempelte. Jai zog an ihrem Arm, während sie wie angewurzelt stehen blieb und die hochgewachsene Gestalt fixierte, die vor ihr aufragte. Eine graue Alien-Maske mit einem spitzen Kinn und großen, mandelförmigen Augen starrte zurück. Ari schrie stumm auf, als sie die druckvollen Energiewellen verspürte, die von dem Fremden ausgingen.


  Das ist er!


  Ich weiß!


  »Verdammt!«, fluchte der Dschinn, und Ari sah, wie er direkt vor ihren Augen unsichtbar wurde.


  Jai zog sie an sich und hob mit ihr ab. Ari, Mantellus, Mantellus!


  Ach, du grüne Neune! Sie biss sich auf die Lippen und konzentrierte sich auf den Zauber, obwohl sie sich ziemlich sicher war, dass es dafür jetzt zu spät war.


  Du grüne was?, neckte Jai sie, während sie durch die Luft rasten.


  Keine Zeit, später!


  Diesmal war die Landung weniger sanft. Durch den Aufprall wurde Ari aus Jais Umarmung gerissen und fiel mit dem Hintern voran in den Sand. Im Gegensatz zu ihr war Jai nicht umgefallen und blickte jetzt wie ein Revolverheld, der sich aufs Duell vorbereitete, in die Ferne. Ari rappelte sich auf und folgte seinem Blick. Ein paar Schritte entfernt stand der Dschinn breitbeinig in der unendlichen Wüste New Mexicos. Hier gab es keine Straßen und auch kaum Vegetation. Nur rote Berge und Felsen ragten wie stumme Beobachter in einiger Entfernung auf.


  Der Dschinn kam näher. Entsetzt bemerkte Ari die Krallen an seinen Füßen. Er sah fast so furchtbar aus wie der Nisnas. Auf der Parade hatte er noch Menschengestalt gehabt. Mit Hemd und Jeans bekleidet, grinste er sie an. Sein Gesicht gehörte halb einem Menschen und halb einem Löwen. Sein Mund war geformt wie ein umgedrehtes Herz und erinnerte Ari an den des Löwen aus dem Zauberer von Oz  nur dass aus Pazuzus Maul lange Fangzähne hervorblitzten. Er hatte menschliche Augen, aber eine vollkommen platte Nase. Seine Haut war fast schwarz, und seine Augen leuchteten wie Bernsteine. Er zeigte mit einem dürren Finger auf Ari. Seine Hände waren deformiert, wie sie jetzt sah: Die linke war verdreht und zeigte nach unten, während die rechte nach oben wies.


  »Du hättest nicht hierherkommen sollen, Mädchen. Hast du überhaupt eine Ahnung, wer ich bin?« Seine Stimme klang erstaunlich ... normal. Ari hätte eher mit einem Krächzen oder hohen Kreischen gerechnet.


  Obwohl ihr Herz klopfte und ihre Knie zitterten, straffte Ari die Schultern und nahm allen Mut zusammen. »Du bist Pazuzu.«


  Er lächelte. »Ich bin Pazuzu.«


  Kaum hatte er das ausgesprochen, erhob sich ein starker Wind, und Ari und Jai befanden sich mitten in einem Wüstensturm. Der Sand machte sie blind, drang in die Nase und peitschte in den Mund. Ari presste die Lippen zusammen und hob schützend die Hand über die Augen. Wie zum Teufel sollten sie hier nur wieder rauskommen?


  Ari! Jai rief nach ihr.


  Ich bin hier, genau hier! Was machen wir jetzt?


  Versuch, zu mir zu kommen. Ich bringe uns hier raus!


  Ich weiß nicht, wo du bist!


  Streck die Arme aus und dreh dich! Ich werde dasselbe tun!


  Okay! Ari streckte tastend die Arme aus. Sie kam sich vor, als würde sie beim Kindergeburtstag Topfschlagen spielen.


  Vergiss es, Kleine. Sie hörte die Stimme von Pazuzu in ihrem Kopf. Wie kannst du es wagen, Jagd auf mich zu machen ? Jetzt zeige ich dir, wie sich ein Tier fühlt, das in der Falle sitzt.


  Ari spürte einen scharfen Schmerz in ihrer Wange und schrie auf. Wind und Sand wehten in die offene Wunde. Ein Schnitt nach dem anderen wurde ihr beigebracht, und bald war sie mit klaffenden Wunden übersät. Schreiend brach sie zusammen.


  Ari! Jai rief verzweifelt nach ihr, während sie gleichzeitig Pazuzus Lachen hörte.


  Vor lauter Schmerz schaffte sie es nicht, Jai zu antworten. Zitternd lag sie am Boden, während der Wüstensturm weitertobte. Als er endlich nachließ, war ihr ganzer Körper nur noch ein einziger Schmerz.


  Jai beugte sich über sie. Er war blass und wagte es nicht, sie anzufassen. »Ari«, brachte er erstickt hervor und blickte sie entsetzt an. Sie wollte ihn beruhigen, doch sie konnte sich nur auf die Lippen beißen, während ihr Tränen über die Wangen rannen.


  Jais Miene verdunkelte sich, als er sich aufrichtete und Pazuzu angriffslustig anfunkelte. Nein! Sie versuchte, gegen den Schmerz anzukämpfen, der sie lähmte. Jai durfte den Dämon nicht allein herausfordern!


  Wieder hörte sie Pazuzus irres Lachen. Ari wollte Jai etwas zurufen, aber sie hustete nur Blut. In diesem Moment schien Jai Pazuzu etwas entgegenzuschleudern. Der Dämon schrie auf. Aus seinen Augen sickerte weiße Flüssigkeit, und er streckte hilflos die Arme von sich, als müsste er sich seinen Weg ertasten.


  Hatte Jai ihn erblinden lassen?


  Ja! Ari wollte triumphierend aufschreien, hustete aber wieder nur Blut. Ich sterbe, o Gott, ich sterbe.


  »Dein Zauber wird nicht lange halten«, fauchte Pazuzu und murmelte leise etwas vor sich hin. Ari hörte, wie Jai in einer fremden Sprache zu reden begann. Wie ein Dirigent hob er die Arme. Plötzlich fing der Boden unter ihr an zu beben. Pazuzu schwankte hin und her und murmelte noch schneller.


  Als seine Augen gerade wieder klar wurden, brach der Boden unter dem Dämon endgültig auf und Wasser schoss empor. Pazuzu stand schreiend und heulend unter dem sprudelnden Wasser und kreischte, als würde ihm jemand die verdrehten Gliedmaßen absägen. Wo ihn das Wasser traf, bildeten sich blutig-rote Pusteln auf seinem Körper. Rauch drang aus seinen Poren  wie wenn kalter Regen auf heißen Asphalt fiel. Als er endlich auf die Knie sank, atmete Ari trotz ihrer Verletzungen auf.


  Wüstendämon. Jai sah sie an. Wasser ist Gift für sie.


  Wenn sie dazu in der Lage gewesen wäre, hätte Ari genickt. Ihr war es egal, warum Pazuzu zu Boden ging. Wichtig war nur, dass es Jai gut ging.


  Ari wagte es nicht, sich zu bewegen, solange Pazuzu noch bei Bewusstsein war. Doch statt ohnmächtig zu werden, begann er plötzlich, wie ein wütender Wolf zu heulen. Mit seiner knochigen Hand zeigte er auf Jai. Wie gelähmt musste Ari mit ansehen, wie Jai sich an den Hals griff, blau anlief und begann, feuchten Sand zu husten. Dann drang der Sand auch aus seinen Augen und der Nase, ja, selbst aus den Fingernägeln. Pazuzu erstickte ihn, füllte seinen Körper mit dem Sand der Wüste.


  Nein. Nein! Nein!


  Kaum in der Lage, klar zu denken, wusste Ari doch, dass sie etwas tun musste, etwas tun sollte. Aber was? Was denn nur?


  Plötzlich kniete Pazuzu vor ihr und grinste böse. »Das ist also das Siegel. Was für eine Enttäuschung du doch bist, Kleine. So leicht zu töten.«


  Das Siegel! Ari schrie stumm auf. Verzweifelt versuchte sie, Pazuzu einen Befehl zu erteilen, doch sie brachte nur ein ersticktes Krächzen und noch mehr Blut hervor. Zorn und Hilflosigkeit ergriffen sie, als sie sah, wie Jai auf den Rücken fiel und die Augen schloss. Seine Arme fielen schlaff herunter.


  Jai! In Gedanken rief sie seinen Namen.


  Pazuzu lachte wieder.


  Plötzlich begriff Ari, was sie tun musste. Sie fixierte den Wüstendämon, und was er in ihren Augen sah, ließ ihn erstarren. Jetzt bist du dran, du widerliche Kreatur!


  


  Pazuzu, ich befehle dir, Jai freizulassen und ihn zu heilen.


  


  Vor Entsetzen blieb Pazuzu der Mund offen stehen. Aber wie ein ferngesteuerter Roboter hob er die verunstaltete Hand und zeigte auf Jai. Aris Beschützer schlug die Augen auf, hustete, spuckte den letzten Sand aus und holte gierig Luft.


  


  Pazuzu, ich befehle dir, mich zu heilen.


  


  Wütend wirbelte der Dschinn herum, fiel dabei hin, konnte sich ihr aber dennoch nicht widersetzen. Er drückte ihr eine Hand gegen die Stirn. Seine Haut fühlte sich an wie die der Eidechse, die sie einmal im Zoo von Cincinnati gestreichelt hatte. Erleichtert spürte Ari, wie ihre Wunden sich schlossen und zu heilen begannen. Der Schmerz wurde schwächer, war nur noch ein Stechen, dann ein dumpfes Pulsieren  und schließlich war er verschwunden. Bevor der Dämon flüchten konnte, packte Ari seine Hand und hielt ihn fest.


  


  Pazuzu, ich befehle dir, den Fluch von Derek Johnson zu nehmen. Heile ihn! Und komm danach nie wieder in meine Nähe oder in die Nähe derer, die zu mir gehören!


  


  Obwohl Hass in seinen Augen stand, nickte Pazuzu ergeben. Ari gab ihn frei. Die trockene Wüstenluft ging in Flammen auf, als der Dämon mit dem Peripatos verschwand. Ari zweifelte nicht daran, dass er auf dem Weg ins Krankenhaus war, um Derek von dem Fluch zu befreien.


  Die Anspannung fiel von ihr ab. Mit letzter Kraft schleppte sie sich zu Jai, der ihr entgegenkroch. Er war noch immer blass und durcheinander. Als er sie erreichte, legte er sanft die Hand an ihre Wange. Ari schmiegte sich an sie. »Alles in Ordnung?«, fragte sie heiser. Ihre Kehle schmerzte noch von den inneren Verletzungen, die Pazuzus Zauber ihr beigebracht hatte.


  Jai antwortete nicht, sondern beugte sich zu ihr hinunter. Ari verschlug es den Atem. Ihr Herz pochte wild. Er wollte sie küssen! Er will mich küssen!


  Die Aufregung fiel ab und wich einer tieferen Empfindung, als Jai seinen Kopf an ihre Stirn lehnte. Seine grünen Augen suchten etwas in den ihren. Ari hatte keine Ahnung, was es sein mochte. Sie erstarrte, hatte Angst, sich zu bewegen, zu sprechen, den Moment zu ruinieren. Also wartete sie einfach. Worauf? Auch das wusste sie nicht.


  Schließlich zog sich Jai von ihr zurück. »Ja, alles okay. Und bei dir?«


  »Ich habe ihm meine Befehle telepathisch übermittelt.«


  »Sehr klug.« Er hustete wieder und kam stöhnend auf die Beine. Dann half er Ari auf. »Wir müssen zurück.«


  Schwankend lehnte Ari sich an ihn, und er legte die Arme um sie. »Reichen deine Kräfte denn dafür?«


  Obwohl Jai noch immer furchtbar blass war, nickte er. »Wir müssen zu Derek und sehen, wie es ihm geht.«


  Sie wollte ihn küssen. Wollte seinen Kopf zu sich herunterziehen, seinen Mund auf ihren Lippen spüren und endlich ihren Empfindungen für ihn freien Lauf lassen.


  Aber sie tat es nicht.


  Noch nicht.


  


  25. KAPITEL


  


  EINS UND EINS,


  DAS MACHT ZWEI, DIE FORTGEHEN


  


  Es kam einem Wunder gleich, dass sie es unversehrt zurück nach Sandford Ridge schafften. Diesmal brauchten sie länger, weil Jai noch immer von dem Fluch des Wüstendämons geschwächt war. Als sie landeten, schwankten Ari und Jai und mussten sich aneinander festhalten. Verlegend lächelnd wartete Jai, bis Ari die Balance wiedergefunden hatte, dann ließ er sie los und trat ein paar Schritte zurück.


  Ari hatte jetzt keine Zeit, darüber nachzudenken, was genau zwischen ihr und Jai war. Sie standen vor dem Krankenhaus, und im Moment wollte sie nur eines wissen: War Derek aufgewacht? Schnell machte sie sich wieder sichtbar, nickte Jai kurz zu und wollte losgehen. Doch Jai hielt sie am Arm fest. Ungeduldig drehte sie sich zu ihm um. Er zog sie in den Schatten eines Baumes. Ari seufzte. Was ist denn?


  »Deine Sachen.« Jai zeigte auf ihre schmutzige, zerrissene Kleidung. »Beschwöre etwas Frisches herauf, damit dir niemand dumme Fragen stellt.«


  Sich auf den Zauber zu konzentrieren, erforderte Kraft, die Ari eigentlich nicht mehr hatte. Doch als Jai sich ein neues T-Shirt und saubere Jeans herbeizauberte, wechselte auch Ari ihre Kleider. Die beiden sahen sich kurz um, aber es hatte sie offenbar niemand bemerkt. Gemeinsam traten sie hinter dem Baum hervor und machten sich auf den Weg zur Intensivstation. Ari nahm kaum noch etwas um sich herum wahr, als sie die Flure im Hospital entlangeilte und schließlich im Fahrstuhl stand. Jai wich nicht von ihrer Seite.


  Aris Herz klopfte, als sie Lucy, die Krankenschwester, aus dem Zimmer ihres Vaters kommen sah. Mit großen Augen musterte die Schwester Ari und lächelte sie dann strahlend an. Das konnte nur eines bedeuten. Ari unterdrückte ein Schluchzen, und Jai legte ihr beruhigend die Hand auf den Rücken.


  »Er ist wach!«, verkündete Lucy glücklich. »Vor einer Stunde ist er aufgewacht. Die Ärzte machen gerade ein paar Tests. Du kannst aber bald zu ihm, versprochen.«


  »Wird er wieder ganz gesund?«, fragte Ari, obwohl sie die Antwort längst kannte. Andererseits erwartete man die Frage von einer Angehörigen, oder?


  Lucy nickte fröhlich. »Es sieht auf jeden Fall sehr gut aus. Bisher sind alle Werte hervorragend. Es gibt keinerlei Anzeichen für einen Hirnschaden. Die Ärzte wollen nur ganz sichergehen, dass ihnen nichts entgangen ist. Dein Vater ist so etwas wie ein medizinisches Wunder.«


  Ari lächelte schwach und ließ sich zusammen mit Jai von Lucy zum kleinen Wartezimmer für Besucher führen. »Ich muss Charlie anrufen«, sagte sie und sah Jai müde an. »Hast du ein Handy dabei?«


  »Ari«, flüsterte er und beugte sich zu ihr herüber. »Du kannst dir eines heraufbeschwören.«


  Ari verzog das Gesicht. Würde sie es jemals lernen? Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass niemand sie sehen konnte, hielt sie eine Hand hinter die Stuhllehne und konzentrierte sich auf ein Handy mit Charlies Nummer. Kurz darauf fühlte sie das Telefon auf ihrer Handfläche. Ihr Leben war wirklich verrückt.


  Genau, Ari. Ein Handy herbeizuzaubern, ist wirklich viel verrückter, als fast von einem Wüstendämon getötet zu werden, der älter als Jesus Christus ist.


  Ari dachte an ihre Verletzungen und das ganze Blut zurück, und ihr wurde übel. Sie rang nach Atem und hielt sich zitternd das Telefon ans Ohr.


  Alles okay? Sie hörte Jais besorgte Stimme in ihrem Kopf.


  Nein, aber ich versuche gerade, alles Negative auszublenden. Sie lächelte traurig. Ich denke lieber daran, dass mein Dad aufgewacht ist, als an das, was wir vorhin erlebt haben.


  Er drückte ihr verständnisvoll die Schulter, bevor er die Hand zurückzog und sinken ließ, als hätte er sich verbrannt. Ari wählte Charlies Nummer und war nicht überrascht, als er sich nach dem ersten Klingeln meldete.


  »Ich bins.«


  »Gott sei Dank!«, seufzte er. »Was ist passiert? Geht es dir gut?«


  »Ich kann nicht lange reden, weil ich im Wartezimmer der Intensivstation sitze. Aber die Ärzte sagen, mein Dad sei aufgewacht.«


  »Ich bin gleich da.«


  »Gut, bis dann.« Sie legte auf und lehnte den Kopf an die Wand. »Charlie ist unterwegs.«


  


  Eine halbe Ewigkeit war vergangen, seit Derek zuletzt in ihrem heimischen Wohnzimmer gestanden hatte. Er sah super aus, hatte Farbe, wirkte nicht mehr eingefallen  man sah ihm nicht an, was passiert war. Er konnte sogar gehen. Kein Schwindel, keine Muskelschwäche. Die Ärzte hatten dafür keine Erklärung. Weil ihre Tests absolut nichts ergeben hatten und Derek sich gesund fühlte, hatte er nicht auf die Ratschläge der Mediziner gehört und sich selbst aus dem Krankenhaus entlassen. Ari hatte glücklich danebengestanden, als er das entsprechende Formular unterschrieben hatte.


  Nun hatte sie ihren Dad wieder!


  Noch vor einigen Stunden hatte es nicht danach ausgesehen ...


  Wie versprochen war Charlie so schnell wie möglich im Krankenhaus aufgetaucht und hatte Ari vor allen stürmisch umarmt. Dann hatte er ihr das Haar aus dem Gesicht gestrichen und die errötende Ari mit diesem Blick angesehen  dunkel und leidenschaftlich. Mit einem Blick, mit dem er sie früher nie angesehen hatte. Bevor er die ohnehin schon schwierige Situation durch einen Kuss noch weiter hatte verkomplizieren können, hatte Ari ihn in eine ruhige Ecke auf dem Flur gezogen, um ihm zu erzählen, was passiert war. Einen Moment lang hatte sie gefürchtet, dass Jai ihr folgen könnte, aber seit sein Vertrag sich geändert hatte, musste er sie nicht mehr rund um die Uhr bewachen.


  Als man sie endlich zu ihrem Dad gelassen hatte, war Ari in sein Zimmer gerannt und hatte ihn umarmt. Ihr Vater hatte ihr nur kurz auf den Rücken geklopft, statt sie an sich zu drücken. Überrascht und auch ein bisschen verletzt hatte sie sich daran erinnert, dass er gerade erst etwas sehr Beängstigendes erlebt hatte. Sie hatte sich zurückgezogen und schweigend zugesehen, wie er alles Organisatorische erledigt hatte.


  Jetzt war es Mitternacht ... und sie waren zu Hause. Jai hatte sich wieder in die Dogge verwandelt, weil Derek den Hund ja schon kannte. Unsicher sah Ari ihren Dad an, während Charlie links neben ihr stand und die Dogge rechts von ihr.


  »Kann ich dir irgendetwas bringen?«, fragte sie leise.


  »Ja, Sir, vielleicht etwas zu trinken?«, ergänzte Charlie.


  Derek schnaubte, und in Aris Kopf schrillten die Alarmglocken. Das war ein ziemlich seltsames Benehmen  selbst für jemanden, der gerade aus dem Koma erwacht war. Im Auto hatte er kein Wort gesagt und war jedes Mal zurückgezuckt, wenn sie ihn hatte berühren wollen. In den letzten Tagen hatte Ari immer wieder daran denken müssen, dass sie ihren Dad verlassen musste, sobald er aufwachte. Doch trotz ihres Zerwürfnisses mit Rachel und Staci war die Trennung von ihrem Dad immer vollkommen unvorstellbar und irreal für sie gewesen. Jetzt, da er ihr auswich und sie nicht einmal ansah, war es jedoch beinahe so, als wäre sie schon lange weg. Bei dem Gedanken wollte sie sich am liebsten zusammenrollen und sterben.


  »Dad?«


  Endlich sah er sie an. »Ich weiß es, Ari.«


  Vor Schreck erstarrte Ari, und Charlie kam besorgt näher.


  »Was?«


  Hilflos warf Derek die Hände in die Luft und schüttelte den Kopf, als könnte er das alles nicht glauben.


  Aber was genau?


  Ari, ich glaube, er weiß Bescheid.


  Sie starrte Jai schockiert an. Was?


  »Als ich im Koma lag«, begann Derek, »habe ich alles mit angehört. Worüber ihr gesprochen habt. Jedes Wort.« Er ging ein paar Schritte zurück und setzte sich auf die Sofalehne. Man sah ihm an, dass er nach Worten rang. »Als ich aufgewacht bin, habe ich ... Ich habe einfach dagesessen ... und es nicht glauben können. Aber dieses Ding ...«


  Mit klopfendem Herzen flüsterte Ari: »Was für ein Ding?«


  »Das Ding. Es sah aus wie eine Mischung aus einem Löwen und einem Menschen.«


  »O Gott.«


  »Ja  o Gott.« Derek nickte. Dann schüttelte er den Kopf, und Tränen stiegen ihm in die Augen. »Ich wusste, dass mit Sala etwas nicht stimmte. Ich habe es immer gewusst. Aber sie hatte eine Wirkung auf mich ... In ihrer Nähe war ich willenlos.«


  »Dad...«


  »Das bin ich nicht, oder, Ari?« Eine Träne rollte ihm über die Wange. Brüsk wischte Derek sie weg. »Mein kleines Mädchen ...«


  Nun kämpfte auch Ari mit den Tränen. »Ich bin immer noch dein kleines Mädchen.«


  Derek runzelte die Stirn, und ihm war anzusehen, wie nahe ihm das alles ging. »Ich weiß, ich weiß. Und was du für mich getan hast ... Ich bin dir so dankbar ... Ich ...« Seufzend, als hätte er das Wichtigste in seinem Leben verloren, stand er auf. »Obwohl ich vier Tage im Koma gelegen und mich überhaupt nicht angestrengt habe, bin ich ziemlich kaputt. Ich gehe jetzt ins Bett.«


  »Aber, Dad ...«


  »Lass ihn.« Charlie ergriff ihren Arm und hielt sie davon ab, Derek hinterherzulaufen. Sie sahen zu, wie er die Treppe hinaufstieg. Er wirkte um Jahre gealtert. »Er hat in den letzten Tagen viel durchgemacht. Das muss er erst mal verarbeiten. Das kann ich dir aus eigener Erfahrung sagen. Sprich morgen früh mit ihm.«


  Ari biss sich auf die Unterlippe und fühlte sich leer. »Er hasst mich.«


  »Nein, Ari, er hasst dich nicht  dein Vater weiß im Moment nur nicht mehr, wo ihm der Kopf steht. Und das kann man ihm nicht übel nehmen. Trotzdem liebt er dich, Ari. Achtzehn Jahre lang war er dein Dad. Das vergisst man nicht über Nacht.«


  »Ich sage es ja nur sehr ungern, aber Charlie hat recht«, stellte Jai fest, nachdem er sich wieder zurückverwandelt hatte.


  Man musste Charlie zugutehalten, dass er sich eine passende Erwiderung verkniff. Er sah Jai nur finster an und umarmte Ari dann wieder. »Ich muss los. Meine Mom versucht seit gestern, mich anzurufen, und ich bin nicht rangegangen, weil ich solche Angst um dich hatte, dass ich mit niemandem reden konnte. Aber morgen früh komme ich wieder.«


  »Klar.« Ari ließ ihn los. »Deine Mom macht sich bestimmt schon Sorgen.«


  »Ja.« Charlie grinste erstaunt. »Woran das wohl liegen mag? «


  »Ich freue mich jedenfalls ... dass ihr euch wieder besser versteht.«


  Traurig lächelnd drückte Charlie ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ja. Mal abwarten, wie lange das anhält.«


  Als er weg war, wurde es im Haus sehr still. Ari, die immer noch an der Tür stand, fühlte sich plötzlich einsam und verloren. Als sie sich umdrehte, bemerkte sie, dass Jai sie anblickte. Er machte ein paar Schritte auf sie zu.


  Mit einem Mal hatte Ari eine solche Sehnsucht nach ihm, dass sie kaum noch atmen konnte.


  »Tja, ich sollte gehen«, sagte er leise, damit Derek ihn nicht hörte. »Wenn du mich brauchst, weißt du ja, dass du mich jederzeit über Telepathie erreichen kannst. Und morgen komme ich wieder vorbei, um zu sehen, ob bei dir alles in Ordnung ist. Du musst noch ein paar sehr wichtige Entscheidungen treffen. Die Geschichte ist noch lange nicht vorbei, Ari.«


  Ari hatte von dem, was er gesagt hatte, kaum etwas mitbekommen  die Worte »Ich sollte gehen!«, die noch immer in ihren Ohren widerhallten, hatten alles andere übertönt. Damit er noch etwas länger blieb, lächelte sie ihn an und sagte: »Ich muss mich erst bei dir bedanken, weil du mit mir nach Roswell gekommen bist, um mich zu beschützen.«


  Jai räusperte sich und trat einen Schritt zurück. »Das ist mein Job.«


  Ari fühlte sich nach allem, was passiert war, frustriert und zugleich unglaublich mutig  schließlich hatte sie nichts mehr zu verlieren. Kurz entschlossen zog sie Jai in ihre Arme. Der Duft von Sandelholz ließ ihr Herz schneller schlagen. Sie sah in seine Augen und wäre am liebsten darin versunken. »Tu das nicht«, flüsterte sie fast flehentlich. Sie verdrängte ihren Stolz und ihr schlechtes Gewissen Charlie gegenüber. Sie konzentrierte sich nur auf den Mann in ihren Armen, für den sie Gefühle hatte, die sie noch nie zuvor für jemanden gehabt hatte. Nicht einmal für Charlie. Und sie war sich sicher, dass er ebenso empfand. »Tu nicht so, als wärst du nicht mein Freund, Jai. Nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben ... sind wir Freunde.« Unbewusst fiel ihr Blick auf seinen Mund, und sie musste an seinen Kuss zurückdenken.


  Jai fluchte, löste sich von Ari und schob sie an die Tür. Dann beugte er sich vor, bis er ihr ganz nahe war. »Hör auf damit«, flüsterte er streng. »Hör auf, mich so anzusehen.«


  »Wie denn?«, erwiderte sie ebenso leise und hob ihren Kopf, bis ihre Oberlippe seine Unterlippe streifte.


  Er zuckte zurück und packte ihre Arme. »Das weißt du ganz genau«, erwiderte er rau. »Ich bin dein Bodyguard, Ari. Ein Mitglied der Ginnaye. Du und ich ... Wir können nicht ...« Zitternd ließ er sie los und wich zurück. Zum ersten Mal, seit sie eine Dschinniya war, wurde Ari eiskalt. »Es wird nicht passieren, weil es nicht passieren darf.« Jai senkte den Blick und holte tief Luft, bevor er ihr wieder in die Augen sah. »Ich ... Hör mal genau zu ... Du ... Du bist schön. Du bist sogar sehr schön, und du bist ... toll. Aber du bist auch erst achtzehn, und du liebst Charlie, und ich ... ich ... Es gibt da noch jemand anders in meinem Leben.«


  Getroffen zuckte Ari zusammen. Sie wurde rot und stand wie versteinert da. Es war ein Schock für sie, ein schlimmer Schock. Die ganze Zeit hatte sie sich zwischen Charlie und ihm hin- und hergerissen gefühlt. Doch nie war sie dabei auf die Idee gekommen, dass Jai vielleicht in eine andere verliebt sein könnte.


  Wie dumm war sie eigentlich?


  Schützend schlang sie die Arme um ihren Oberkörper. Sie nahm sich einen Moment, nickte schließlich und suchte nach den richtigen Worten. »Es tut mir leid ... dass ich dich in Bedrängnis gebracht habe. Ich ...«


  »Nicht, Ari, es ist schon in Ordnung«, unterbrach er sie kühl.


  Am liebsten hätte sie ihn geschlagen. »Soll ich meinen Onkel bitten, mir einen anderen Bodyguard zu schicken?«


  »Was? Nein!« Der Vorschlag schien ihn in Panik zu versetzen, und Ari wagte es, ihm in die Augen zu sehen. Jai war ehrgeizig und professionell. Natürlich wollte er nicht, dass die Verliebtheit eines kleinen Mädchens ihn daran hinderte, seinen Job zu erledigen.


  Dabei war es viel mehr als nur Verliebtheit.


  Hör auf, darüber nachzudenken! Sonst würde sie gleich in Tränen ausbrechen.


  »Ich bin immer noch dein Bodyguard. Okay, lass uns das hier vergessen und ganz normal weitermachen.«


  Ari nickte wie betäubt. »Klar.«


  »Gut, dann verschwinde ich jetzt. Meine Nummer habe ich in deinem Handy gespeichert, aber du erreichst mich selbstverständlich jederzeit durch Telepathie. Ich werde morgen erst ein paar Sachen erledigen, bevor ich zurückkomme. Vielleicht können wir dann ja den Peripatos und das Fliegen trainieren.«


  Ari brachte keinen Ton heraus und nickte nur stumm. Während sie ihn noch vor fünf Minuten am liebsten nie hätte gehen lassen, wünschte sie sich jetzt nichts sehnlicher, als dass er endlich verschwand.


  »Bis dann, Ari.«


  Flammen schossen hoch, und Jai war fort. Ari brach in Tränen aus. Sie rutschte an der Tür hinunter zu Boden, zog die Knie an und legte ihr Gesicht auf ihre verschränkten Arme. Und dann weinte sie all die Tränen, die sie so lange heruntergeschluckt hatte. Sie weinte, weil sie eine ungewisse und gefährliche Zukunft vor sich hatte, sie weinte um ihren Dad, der sie vielleicht nicht mehr liebte, und sie weinte um Charlie, der ihre Gefühle gerade jetzt zu erwidern schien, da sie sich in jemand anders verliebt hatte. In Jai, der allerdings nichts von ihr wollte. Verbittert überlegte sie, wer wohl die Frau war, für die Jai sich interessierte. Wahrscheinlich war sie älter als sie und viel erwachsener als das dumme kleine Dschinn-Mädchen, das jeder nur als Waffe benutzen wollte.


  Niemand interessierte sich für ihre Gefühle und ihr Herz, das gerade brach.


  


  26. KAPITEL


  


  DIE RACHE IST MEIN


  


  Der Marid hatte versprochen, Charlies Zimmer mit einem Zauber abzuschirmen, der es zum einen schalldicht machen und zugleich Charlies Mutter davon abhalten würde, es betreten zu wollen. Dennoch fixierte Charlie nervös die Tür. Als wäre sie aus einem zwei Jahre andauernden Albtraum erwacht, hatte seine Mutter wieder angefangen, sich um ihn zu kümmern. Seltsam, dass er beinahe gleichzeitig die Wahrheit über Mikes Tod herausgefunden hatte. Man hätte fast glauben können, dass seine Erleichterung und das Ende seiner Schuldgefühle ihn körperlich und seelisch so verändert hatten, dass diese Veränderung auch auf seine Mom übergesprungen war. Jedenfalls schien er ihr nicht mehr gleichgültig zu sein. Natürlich hatte Ari mit ihr geredet. Das hatte seine Mutter angedeutet. Er lächelte beim Gedanken an Ari. Die schöne Ari. Sie konnte sich einfach nicht aus seinen Angelegenheiten heraushalten. Seine Mutter rief ihn neuerdings dauernd an. Das machte es ganz schön schwierig, Rickman zu besuchen  obwohl er dazu nicht mehr besonders viel Lust hatte, seit er Bescheid wusste.


  Seit er die Chance hatte, sich zu rächen.


  Als der Red King gestern, nachdem Ari und Jai nach Roswell aufgebrochen waren, zurückgekehrt war, hatte er zu Charlies Überraschung mit ihm reden wollen. Er hatte ihm gesagt, dass er wisse, wie überflüssig Charlie sich fühle, während Ari und Jai mit ihren Zauberkräften dieses Ungeheuer besiegten. Und er hatte gesagt, dass er wisse, dass Charlie genau dasselbe mit dem Wesen tun wolle, das Mike umgebracht hatte. Der Red King hatte Charlie angeboten, ihm diesen Wunsch zu erfüllen. Nur dürfe er Ari nicht verraten, wer ihm dabei geholfen habe. Und Charlie würde danach in seiner Schuld stehen  eine Schuld, die er beizeiten einlösen müsse.


  Charlie war nicht dumm. Es war ein Pakt mit dem Teufel.


  Doch dafür bot der Red King ihm die Möglichkeit, mit dem Miststück abzurechnen, das Mike auf dem Gewissen hatte. Und mehr wollte Charlie nicht. Er hatte zu viele lange Nächte damit verbracht, sich für den Tod seines Bruders selbst zu hassen. Jemand, der diesen Selbsthass nie erlebt hatte, konnte nicht verstehen, was das bedeutete. Als er dann herausgefunden hatte, dass es gar nicht seine Schuld gewesen war, dass er sehr wohl beim Fahren aufgepasst hatte, dass eine Dschinniya Mike getötet und seine Familie zerstört hatte ... Charlie verspürte einen ganz neuen Hass, und er wollte Rache. Er brauchte sie wie die Luft zum Atmen.


  Der Marid, den der Red King ihm geschickt hatte, starrte Charlie an. In seinem dunklen Anzug entsprach er nicht gerade Charlies Vorstellung von einem Dschinn. »Weißt du jetzt, was du dir wünschst?«, knurrte der Marid.


  Charlie spürte seine dunkle Aura. Dieser Kerl war kein freundlicher Hausgeist, so viel stand fest. Er erinnerte sich an die Erleuchtung, die ihm im Traum gekommen war. Am Morgen war er aus dem Bett gesprungen und hatte sich das Buch über die Dschinn geschnappt, das Jai ihm gegeben hatte. Die Formulierung ließ einigen Raum für Interpretationen, wie er beim Lesen der gesuchten Passage stirnrunzelnd festgestellt hatte. Dennoch schien es die einzige Möglichkeit zu sein. Außerdem würde er so stark genug sein, um Ari zu beschützen. Vielleicht nicht so stark wie ein gewisser Wächter, aber doch stark genug. Dann war er endlich alles, was sie brauchte.


  »Ja«, antwortete er und räusperte sich, weil er plötzlich heiser und nervös klang. »Mach mich zu einem Zauberer.«


  Der Marid zog die buschigen dunklen Augenbrauen hoch. »Der Wunsch sei dir gewährt, Charlie Creagh.«


  


  27. KAPITEL


  


  DER KUSS DER DUNKELHEIT


  


  Ari lief vor dem Zimmer ihres Vaters auf und ab und blickte zum x-ten Mal zu der Uhr, die im Flur hing. Es war schon Mittag, und von ihm war noch immer nichts zu hören oder zu sehen. Ungefähr zum fünfzigsten Mal hob sie die Hand, um anzuklopfen. Aber dann fand sie doch nicht den Mut dazu und ließ den Arm nervös wieder sinken. Sie versuchte, sich zu beruhigen.


  Als sie sich gerade ganz sicher war, sich jetzt doch zu trauen, klingelte es unten an der Tür. Sie hoffte, dass es Charlie wäre. Und als sie kurz darauf die Tür öffnete und er tatsächlich vor ihr stand, wollte sie sich ihm in die Arme werfen. Dann aber fiel ihr ein, dass sie in der letzten Nacht stundenlang wegen eines anderen geweint hatte, und sie erstarrte. Charlie grinste sie an und ging an ihr vorbei ins Haus. Seine Ausstrahlung war vollkommen verändert.


  Besitzergreifend legte er eine Hand auf ihre Hüfte, und ein arrogantes, sexy Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Hast du Zeit? Ich würde gern mit dir reden.«


  Neugierig nickte Ari. »Klar.«


  Sie ging ihm voran die Treppe hinauf und hörte, wie die Stufen knarrten, als er ihr folgte. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass er einen ungehinderten Blick auf ihren Po haben musste, und sie ging ein bisschen schneller. Es war ihr unangenehm, wie schnell sie rot wurde. Es war nur ... Charlie war ihr gegenüber in letzter Zeit so verändert. Ihr war nicht klar, was das zu bedeuten hatte oder ob sie gerade damit umgehen konnte.


  Wow. Sie hätte nie gedacht, dass sie je Zweifel daran haben könnte, mit Charlie zusammen sein zu wollen. Mit schlechtem Gewissen führte sie Charlie in ihr Zimmer und schloss die Tür hinter ihnen.


  »Hast du schon mit deinem Vater geredet?«


  Sie schüttelte den Kopf und musterte ihn. Sein Blick war warm, sein Haar so zerzaust wie immer, die Hände hatte er in die Taschen gesteckt. Er sah entspannt aus. Vielleicht sogar ... glücklich?


  »Er packt das schon, und dann wird alles gut«, sagte er.


  »Klar.« Ari war sich da nicht so sicher. »Und worüber wolltest du mit mir reden?«


  Charlie wurde ernst und kam einen Schritt näher. »Zuerst einmal wollte ich mich bei dir entschuldigen.«


  »Entschuldigen?« Wofür denn? Was hatte er getan?


  »Ganz genau. Weil ich dich in den letzten zwei Jahren so oft im Stich gelassen habe. Mir ging es wirklich schlecht, und ich wollte dich nicht mit runterziehen. Ich glaubte, nicht mehr gut genug für dich zu sein.« Jetzt stellte er sich direkt vor sie, und Ari konnte das nach Zitrone duftende Waschmittel riechen, das seine Mutter benutzte. Sofort kehrte die Erinnerung an die vergangenen beiden einsamen Jahre zurück. »Es tut mir leid, Ari«, flüsterte er und kam ihr noch näher. »Es tut mir leid, dass ich mich zwei Jahre lang vor dir versteckt habe. Und dann noch was ...« Seine Lippen berührten ihre, und er zog sie an sich. Ari wurde stocksteif. In der Annahme, dass es nur die Überraschung war, legte Charlie seine Hand in ihren Nacken und schob seine Finger in ihr Haar. Langsam entspannte Ari sich und erwiderte seinen Kuss. Unwillkürlich musste sie an Jai denken und wusste, dass ihr Handeln gerade eigentlich unfair war. Aber Jai will mich nicht. Charlie schon. Und ich liebe Charlie. Ja, ich liebe ihn. Seufzend öffnete Ari die Lippen, und Charlie vertiefte den Kuss. Mit seiner Zunge erkundete er sie, bis Aris Wangen gerötet waren und ihr Atem schneller ging.


  Na gut, vielleicht spürte sie nicht die gleiche überwältigende, umwerfende Leidenschaft wie bei Jai.


  Doch es war toll.


  Es könnte schön werden.


  Das hier war Charlie.


  Ari erwiderte den Kuss jetzt stürmischer und lächelte fast, als Charlie leise aufstöhnte. Er umarmte sie noch ein bisschen fester und drückte sie an sich.


  »Ari«, flüsterte er und schaute sie mit leuchtenden Augen an, bevor er sie wieder küssen wollte. Aber Ari stutzte. Sie hatte es bemerkt. Irgendetwas stimmte nicht. Seine Augen waren normalerweise braun.


  Und nicht grün.


  Plötzlich wurde ihr nicht nur klar, worauf sie sich da einließ, sondern auch alles andere. Sie spürte das Energiefeld, das Charlie umgab und das sie erst für Leidenschaft gehalten hatte.


  Doch das war es nicht.


  Sie kannte diese Energie.


  Es war ...


  Nein!


  Sie löste sich aus Charlies Umarmung. Ihr Mund stand vor Erstaunen offen, und ihre Hände, die auf seiner Brust lagen, zitterten. »Was hast du getan?«, wisperte sie entsetzt.


  Charlie grinste, als er merkte, dass sie es gespürt hatte. »Ich habe mir einen Wunsch erfüllen lassen, Ari.«


  »Was?« Nein, nein, nein! Das darf nicht wahr sein!


  »Ich bin jetzt ein Zauberer. Es musste sein.« Er umschloss ihre Hände. »Ich muss mir dieses Miststück greifen, das Mike getötet hat. Und das war meine einzige Chance.«


  »Nein!«, rief sie und konnte nicht fassen, dass er sich das angetan hatte. »Hast du nicht alles über sie gelesen, Charlie? Damit wirst du Mike nicht rächen, sondern dich selbst zerstören!«


  Die Gedanken überschlugen sich in Aris Kopf, und ihr Herz raste. Man musste das alles doch wieder rückgängig machen können, oder? Irgendwie? Wie hatte das nur passieren können? Ari wollte Charlie gerade danach fragen, als vor ihrem Bett Flammen aufloderten und ein sehr wütend aussehender Jai erschien. Er wollte sich gerade auf Charlie stürzen, aber Ari stellte sich zwischen die beiden.


  »Was zum Teufel hast du getan?«, schrie Jai, der offenbar vollkommen vergessen hatte, dass Aris Vater nebenan war.


  Ari hatte Angst, dass er Charlie angreifen würde, und legte Jai eine Hand auf die Brust. Aber woher wusste Jai überhaupt, was passiert war? Hatte sie es ihm in ihrem Entsetzen über Charlies Geständnis telepathisch mitgeteilt, weil er die einzige Person war, bei der sie sich wirklich sicher fühlte? Wie dumm von ihr. Ari schüttelte den Kopf über sich selbst. Sie legte Charlie die andere Hand auf die Brust. »Er hat sich einen Wunsch erfüllen lassen.«


  Jai wirkte einen Moment lang überrascht und schien seinen Zorn zu vergessen. »Einen Wunsch?«


  »Er ist jetzt ein Zauberer«, sagte Ari.


  Unwillkürlich wich Jai zurück und musterte Charlie über ihre Schulter hinweg. Suchend blickte er ihn an. Als er sah, was auch Ari gesehen hatte, schüttelte er fassungslos den Kopf. »Du bist so ein Idiot.«


  


  EPILOG


  


  DIE SPIELER NEHMEN IHRE PLÄTZE EIN


  


  »Also stimmen die Gerüchte?«, fragte der Gilder King von seinem Platz neben dem Lucky King aus. Genau wie der Red King und der Glass King hatten auch diese beiden Könige ein freundschaftliches Verhältnis zueinander und mussten einander nicht misstrauen, weil sie als einzige der Sieben Brüder im Krieg der Flammen neutral waren.


  Der Red King saß entspannt vor ihnen auf seiner Ledercouch. Das Kaminfeuer hinter ihm brannte lediglich, um dem Raum durch die Schatten an der Wand die angemessen verschwörerische Atmosphäre zu verleihen. Die Könige der Dschinn trafen nur noch selten zusammen und nie alle auf einmal.


  Doch heute hatten sich seine Brüder beim Red King versammelt.


  Alle bis auf den White King. Den White King, der verrückt geworden war. Der in seinem Wahn glaubte, er könnte Sultan werden. Niemand besaß die Macht von Azazil. Niemand. Und nur eine Person konnte Azazil beeinflussen. Ein Mädchen ... eine Unschuld ...


  Die Brüder befanden sich in seinem Wohnzimmer mit den dunkelroten Wänden und den mit Gold verzierten Möbeln. Sein Geschmack unterschied sich von dem der meisten Dschinn. Er liebte Stoffe, Farben und Luxus. Der Hang zur kargen, kühlen Innengestaltung der breiten Masse der Dschinn stand im totalen Widerspruch zu ihrer feurigen Natur, und er weigerte sich, sich dieser Gepflogenheit zu beugen.


  »Ja. Der White King hat das Siegel gestohlen, und jetzt ist es ein Mädchen. Seine Tochter.«


  Der Gleaming King fluchte. »Warum hat er mir nichts davon gesagt?«


  Der Red King grinste. Ja, das war sicherlich ein Schlag. Der Gleaming King und der Shadow King waren Verbündete des White Kings. Die beiden tauschten einen verbitterten Blick. Sie waren offensichtlich erstaunt, dass der König, den sie in diesem Krieg unterstützten, es nicht für nötig hielt, eine so wichtige Information mit ihnen zu teilen. Hoffentlich sorgte das für einen Riss in der gefährlichen Dreier-Allianz. »Tja, da hat er sich nicht in die Karten blicken lassen. Aber es ist wahr. Wenn das Siegel des Salomon frei durch die Gegend läuft, ändert das die Regeln des Spiels vollkommen.«


  »Warum weihst du uns ein?« Der Lucky King verengte die Augen zu schmalen Schlitzen und beäugte seinen Bruder misstrauisch.


  »Weil es Azazils Wille ist.«


  Alle warfen sich wissende Blicke zu und nickten.


  Der Red King verdrängte Ari aus seinen Gedanken und zwang sich, weiterzulächeln. »Ihr wisst doch, dass unser Vater die Aufregung liebt. Ich kann euch nur raten, noch einmal darüber nachzudenken, auf wessen Seite ihr steht. Unser Vater wird diese Auseinandersetzung nicht verlieren.«


  Als hätten sie sich abgesprochen, verschwanden der Gleaming King und der Shadow King gleichzeitig mit dem Peripatos. Der Red King ließ sich nicht anmerken, wie besorgt er darüber war. Stattdessen grinste er den Gilder und den Lucky King an. »Karten auf den Tisch. Seid ihr dabei?«


  »Wir passen«, sagten sie im Chor, auch wenn sie von den neusten Entwicklungen fasziniert zu sein schienen. Kein Wunder  sie waren eben die Söhne ihres Vaters. Doch im nächsten Moment verschwanden auch sie mittels des Peripatos, um ihr Leben fernab von diesem Konflikt in ihren Palästen weiterzuführen. Den Red King überraschte das nicht.


  Nun war nur noch der Bruder übrig, der ihm am ähnlichsten war. Der Glass King. Sein himmelblaues Haar fiel ihm über die Schultern, als er nun auf ihn zuging. Der Glass King trug bevorzugt Lederwesten, die zu seinen Hosen passten, und nicht wie Azazil und die anderen farbenfrohe Gewänder. Er hatte keine Ohrringe, keine Ringe, keine Tattoos. Seine Augen waren von derselben Farbe wie sein Haar. Er ließ sich auf ein Knie fallen und faltete die Hände. Dann senkte er den Kopf. Sein blaues Haar glänzte im Feuerschein. Müde legte der Red King seinem Bruder eine Hand auf die Schulter und fühlte sich nicht mehr ganz so allein. Der Glass King hob den Kopf, und die Brüder blickten sich lange ergeben an.


  Der Glass King nickte  er verstand den Red King besser als jeder andere der Brüder. Seine ernste Miene wurde weicher, und auch er legte dem Red King eine Hand auf die Schulter. »Wie kann ich dir dienen, Bruder?«


  


  -ENDE-
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